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Dieses Buch widme ich meinem Mann und meinen Kindern, die ich von Herzen liebe.


Rebecca Cornway









Prolog


Was ist Zeit? Entsteht sie, vergeht sie oder ist sie einfach da? Die Zeit ist schicksalhaft, weil wir in einer Zeit geboren werden. Zeitpunkt oder für die Niederkunft doch eher eine Zeitdauer, weil sie schmerzt? Aus Zeit kann Liebe und Nähe wachsen, Geborgenheit entstehen. Ziele werden formuliert, in der Hoffnung, dass sie mit der Zeit zur Realität werden. Eine erfüllte Zeit, die Sorglosigkeit bis gar zur Unendlichkeit von Glück und Seelenfrieden spürbar werden lässt. Frieden, Wohlstand und Zuversicht erwachsen in einer Zeit, weil sich Generationen, gar Gesellschaften Zeit genommen haben, dafür zu kämpfen. Zeit breitet sich wie ein Geschwür aus - ungefragt, ob sie erwünscht ist. Die Nacht erbricht hässliche Wunden, schändliche Taten sowie niederträchtige Gestalten, die zeitnah aus der Schwellung eines Abszesses aus Eitergeschwüren hervordrängen. Hoffnungslosigkeit in einer Zeit, wo Wirrnis und Chaos herrscht. Sehnsucht nach besseren Zeiten, die das Böse vergessen lässt. Tiefe, unendliche Liebe übersteht alle Zeiten - frevelhaft, dass der Glaube daran die Zeit nicht überdauert. Schenken wir der Welt, so wie sie ist, Raum und Zeit! Raum, um Zeit für das Gute, die sie in sich birgt, in Bälde zu entfalten. Freundschaft und emotionale Güte sind dabei ein zeitlich günstiger Umstand, ein Angebot, um nicht allein in die Zukunft gehen zu müssen… Zeitenlose Harmonie mit sich selbst!


„Was für eine langweilige Silvesterfeier!“, denkt Marlon, während er sich auf dem durchgesessenen Drehstuhl seines Freundes Keon zum gefühlt hundertsten Mal um die eigene Achse bewegt und sich dabei jedes Mal am nebenstehenden Klavier abstößt. Das Drehgestell hatten sie eigentlich für eine passende Sitzgelegenheit und zugleich Karussell für den Hauskater erachtet, damit wenigstens dieser heute seinen Spaß bekommt, wofür sie den Stuhl vom Kinderzimmer in das geräumige Wohnzimmer bugsiert hatten. Marlon schaut nebenbei, fast teilnahmslos dem endlosen Spiel zu, bei dem sich seine älteren Herrschaften mit Keons Eltern ungeniert zu amüsieren scheinen. Wie jedes Jahr feiern Marlons Familie und die seines vierzehnjährigen Freundes zusammen den Silvesterabend. Jedes Jahr aufs Neue dasselbe Prozedere, immer der gleiche Fisch, obwohl Marlon überhaupt keinen Fisch mag. Selma, Keons Mutter, macht dazu zwar den leckersten Kartoffelsalat des Universums, wie Micael, Keons Vater meint, wo er nicht ganz unrecht hat, aber das tröstet nicht annähernd darüber hinweg, dass er schon viel zu oft in die Augen eines toten Schuppentieres schauen musste. „Jetzt bist du an der Reihe!“, erinnert ihn seine Mutter Leonore daran, dass er noch am Spiel beteiligt ist. Es ist vergebene Mühe, sich beim Scrabble auch nur ein bisschen anzustrengen. Micael ist studierter Germanist und hat seit einiger Zeit eine Professur an der Uni in München übernommen. Jegliche Form kreativen Wortspiels wird unter die Lupe genommen und Wortvorschläge oftmals unter dröhnendem Lachanfall so abgeschmettert, dass man als Vierzehnjähriger keine Lust mehr auf so urkomische Erwachsenenspiele hat, die, wie Marlons Mutter stetig erklärt, doch für das Allgemeinwissen von Wichtigkeit sind. Wie so oft rettet Marlons Vater Darius die Situation und Familienehre der Galembergs, indem er selbst, sozusagen in Deputation, wie er erklärt, Buchstaben gekonnt anlegt und mit einem Augenzwinkern zu Marlon der Spielrunde bekannt gibt, dass er für seinen Sohn in Mission arbeitet. „Dad wird Micael schon schlagen“, denkt sich der Teenager. „Ein erfahrender Journalist wird wohl einem herangezüchteten Doktor der Germanistik Paroli bieten können.“ „Darius, das hätte Marlon nie so formuliert!“, entrüstet sich Micael, gespielt betont. „Wieso nicht?“, entgegnet der wortgewandte Journalist. „Er ist mein Sprössling!“ Dabei grinst er seinen Sohn schelmisch an, dass seine strahlend weißen Zähne zum Vorschein kommen. „Machen wir eine Pause, ihr Streithähne! Wie immer sind die großen Jungs hier im Raum wieder mal kindischer und unnachgiebiger als die Jüngeren.“, resümiert Selma. „Ihr müsst euch mal wieder gegenseitig übertrumpfen. Ich glaube, dass sich die Jungs schon längere Zeit langweiligen. Vielleicht könnten wir uns ein Gläschen Schampus gönnen. Ich jedenfalls bin gespannt, ob der Champagner, den mir der Verkäufer in der neuen Weinhandlung am Maximiliansplatz, ihr wisst schon die, Richtung Brienner Straße, heute morgen angepriesen hat, auch wirklich mundet. Wenn nicht, bringe ich ihm die Flasche mit Forderung auf finanzielle Rückerstattung wieder zurück… Ich meine nur, früher hätte man dafür eine ganze Kiste Schampus bekommen.“ Auf diese frohe Ankündigung hat seit geraumer Zeit wohl auch der Kater Mak gewartet, da er unverzüglich auf den Tisch springt und die gesamte Spielszenerie durchmischt. Keon, der währenddessen gelangweilt mit seinem Smartphone kommuniziert hatte, klemmt daraufhin den dicken Kater liebevoll unter seine Arme, krault ihm den Rücken und ist wie Marlon froh, dass sein Kater das Spielende besiegelt hat. Dass man aber so viel Geld für solch ein „Blubbergesöff“ ausgeben muss, findet er übertrieben. Die Eltern machen es sich auf der Couch gemütlich, indem sie, jeder mit einem für sie typischen Ton, verbunden mit individueller Gestik, auf das Polster fallen. Keons Vater hat aus der Küche Champagnergläser geholt und füllt diese mit einem dazu parallel ausgeführten Hüftschwung. Dabei gerät das prickelnde Nass in den Gläsern in Schwingung, so dass im Resultat auch das Parkett seinen Teil vom Schampus abbekommt. Ungerührt dessen stoßen die Erwachsenen mit lautem Klirren an und beschwören in Feierlaune einen schönen Silvesterabend. „Ihr könnt euch ja selbst etwas zu Trinken holen!“ und „Ihr wisst, wo die Getränke und die Gläser stehen!“, dringen mehrere Elternstimmen gleichzeitig durch das Geschepper und Hallo der Feiernden. „Vielleicht später. Wir gehen nochmal raus. …Der Kater braucht frische Luft.“, entgegnet Keon, quetscht sein Smartphone in die vordere Hosentasche, drückt sich aus seinem Sitzmöbel und bewegt im Augenkontakt zu Marlon seinen Kopf Richtig Zimmertür. Dieser entknotet seine auf dem Drehstuhl eingeschlafenen Beine, drückt seinen Rücken in ein Hohlkreuz und braucht sich nicht ein zweites Mal auffordern zu lassen, der für ihn peinlichen Feierhysterie zu Silvester entfliehen zu können. Nur fast nebenbei hören die beiden Teenager die Ermahnungen ihrer Eltern, nicht so lange fortzubleiben. „Ein zweites Quiz halte ich dieses Jahr nicht mehr aus.“, denkt Marlon und sieht die Bestätigung seiner Gedanken in Keons Gesicht. Dieser hat immer noch den dicklichen Kater im Arm, welcher neugierig die Ohren spitzt. Zügig streifen die Jungen ihre Jacken über und lassen die Haustür mit einem parallelen Ausatmen hinter sich einklinken. Ein kühler, frisch riechender Windhauch berührt die überhitzten Gesichter. Nebenbei schaut Marlon auf die gedruckten Buchstaben des Türschildes, dessen Name sein Freund trägt: „Roderstätt“. Unzählige Male hat Marlon über ihre Familiennamen sinniert. Jetzt kommen sie ihm gerade ungewöhnlich absonderlich vor. Drei Stufen hinunter auf dem Gehweg lässt Keon das Fellknäuel auf den Boden. Überraschenderweise zeigt dieses sofort Elan für Bewegung. „Der hat wohl auch genug!“, kommentiert Marlon den spontanen Sinneswandel der Katze. „An seiner Stelle hätte ich schon viel eher das Feld geräumt. Nächstes Silvester müssen wir etwas anders machen. Tom hatte doch vorgeschlagen, bei ihm zu feiern.“ „Ja,“ bestärkt Keon die Meinung seines Freundes, „wir hätten uns nicht noch einmal von unseren Eltern breitschlagen lassen sollen. Von wegen Familie und Tradition. Die anderen aus unserer Klasse feiern schon lange nicht mehr mit ihren Eltern.“ Und, jetzt betont: „Sag bloß keinem, dass wir noch mit Mama und Papa gefeiert haben. Das zieht nur blöde Kommentare nach sich!“ Verschwörerisch nicken sich die Jungen zu. Der Kater indes wartet die Konversation der Vierzehnjährigen ab, wobei er sich kurzerhand in die Runde stellt und zu den beiden hinaufschaut. Man könnte meinen, dass er ebenso seine Kolumne zur Silvesterfeier abgeben wollte. Die Katzenaugen leuchten kurz auf und seine Kopfbewegung zeigt eine Art Bestätigung. Marlon und Keon bewerten die Reaktion des Katers mit einem Schulterzucken, freuen sich aber, dass wenigstens ihr vierbeiniger Begleiter Verständnis für ihre peinliche Situation hat. Dieser reibt gleich seine buschige Seite an den Hosenbeinen beider Jungen und entscheidet, gemeinsam mit den Teenagern loszuziehen. Dabei hebt er seinen Schwanz und bedeutet damit, dass nun er das Kommando übernehmen wird, wobei er keine Widerworte akzeptiert. Die Jungen lassen Mak, belustigt von seinem Gebaren, gewähren und biegen links in eine Seitenstraße ein. Zuvor zeigt der Schwanz des Katers in die geforderte Richtung. Das Dreiergespann passiert weihnachtlich geschmückte Häuser und Vorgärten. Vereinzelt stehen junge Familien mit ihren kleinen, in dicke Kleidung eingepackten Kindern auf den gepflasterten Hofeinfahrten oder Gehwegen. Diese feiern wohl schon verfrüht den Jahreswechsel. Unweit von ihnen, im Innenhof einer Häuserpassage, steigt eine Rakete in den dunklen, sternenklaren Abendhimmel. Im selben Moment vernehmen die Wanderer einige zarte Laute von Knallerbsen, die ein Mädchen mit einer großen Bommelmütze in Richtung Straße wirft. Froh, zumindest für kurze Zeit, der beengenden Silvesterlaune ihrer Eltern entflohen zu sein, entfernen sich die drei nach und nach weiter von ihrem Zuhause. „Lass uns Richtung Park gehen und dann durch die Querstraße hinten am Pavillon wieder zurück!“, ruft Keon, blickt kurz zu Marlon und dem Kater, worauf er gleichzeitig sein Schritttempo erhöht. Bald müssen Marlon und der Kater hinterher spurten, da ihr Freund im Lauftempo bereits die Säulen des Parkeingangsportals erreicht hat. „Hey warte!“, wirft Marlon in Laufrichtung, „Der Dicke kommt nicht hinterher!“ Dabei rennt er nun, gefolgt von Mak, durch das geöffnete Eingangstor in die vor ihm liegende Dunkelheit. Mehrmals schaut er sich um, dreht sich um sich selbst, in der Hoffnung, seinen Freund bald eingeholt zu haben. Aber das Schwarz des Parkinneren wirkt wie eine Mauer, die alle Sicht hemmt. Marlon läuft weiter, immer tiefer, immer schneller. Bald sind in der Ferne nur noch vereinzelte Lichtschimmer der Stadt zu sehen. Viele Male stolpert er über quer verlaufende, bizarr geformte Wurzeln, wird von dornigen Ästen an Hals und Gesicht geschnitten und ist, wie sein Banknachbar des hiesigen Gymnasiums, alsbald eins mit der Dunkelheit. „Das ist nicht lustig!“, ruft er in das Nichts… Keine Reaktion. Er erschauert, als sich ruckartig ein Etwas mit ausgestreckten Krallen an seinen Rücken haftet. Durch den zusätzlichen Schwung wird er unsanft zuvorderst auf den Boden geworfen. „Autsch!“, schreit Marlon fast panisch. Er schlägt unsanft mit der Stirn auf dem Boden auf. Die ausgestreckten Hände können gerade noch schlimmere Blessuren verhindern, weil sie den Aufprall abdämpfen. Augenblicklich beginnt der Kopf zu dröhnen. Die Schmerzen breiten sich zügig über den ganzen Schädel aus und verursachen bei dem Gestürzten ein fast ohnmächtiges Verharren. Vom Aufschlag benommen, liegt Marlon auf dem glitschigen Untergrund und erkennt surreal das Schnurren des Katers. Dieser krallt sich derweil immer noch in den Fellkragen der Winterjacke. Es dauert einige Sekunden, bis Marlon zu einer körperlichen Reaktion fähig ist. „Hey Kumpel.“, raunt er dem tierischen Auflieger erleichtert zu. Ihm fällt ein Stein vom Herzen, weil kein anderer als der Kater sich in seine Jacke drückt und festklammert. Jedoch ist er auch nicht wenig verärgert: „Wieso springst du mich dermaßen heftig an? Hättest mir jedenfalls gern auf eine andere Weise klar machen können, dass du fliegen lernen willst. Jetzt bekomme ich mit Sicherheit eine riesige Beule!…“ Dann: „Was hast du dir dabei gedacht? Hast du was Fieses entdeckt?“ Dabei hebt Marlon seinen Kopf an und reibt diesen nicht nur an der schmerzenden Stelle, dass ihm bald die Haare zu Berge stehen. Gleich rollt er sich so herum, dass er jetzt mit dem Rücken auf dem Boden liegt. Kurz noch einmal verschnaufen und die Blessur reiben. Der Junge atmet tief durch. Die Katze derweil hüpft zügig von Marlons Rücken, um es sich gleich wieder auf seinem Bauch gemütlich zu machen. Das Fell betrachtet den Jungen mit seinen grünfunkelnden, zu Schlitzen geformten Augen. Nein, es taxiert den Jungen, es checkt ab und mustert ihn. Gleich legt der Kater seinen Kopf schief und verharrt einige Sekunden in dieser Position. Marlon meint im Gesichtsausdruck des Tieres etwas deuten zu können. Bedauern oder etwa Hohn und Spott? Er kann es im Moment nicht interpretieren. Kopfschmerzen plagen ihn dermaßen heftig, als dass er klare Gedanken fassen kann. Zudem fühlt er sich von diesem Kater regelrecht überrumpelt. Mit beiden Händen, den Bauch des Katers umschließend, schiebt der Junge das Fell behutsam zu Seite. Dann atmet er tief ein und aus, weil das Tier mit seinen vier oder vielleicht auch fünf Kilogramm seinen Brustkorb einigermaßen eingeengt hatte. Nun kann sich der Teenager in Sitzposition bringen, wobei er sich aufgrund der pochenden Kopfschmerzen mit einem Arm rückseitig abstützt. Maks Katzenaugen leuchten wie zwei Scheinwerfer in das Dunkel der Nacht. Haben diese schon immer so gefunkelt? Marlon könnte es im Moment nicht beurteilen. Die beiden Lichtkegel machen es dem Jungen derweil möglich, seine Umgebung, wenigstens in Umrissen, zu erkennen. Er sitzt, umringt von Hagebuttensträuchern, neben einem Baum. „Wenn ich hier draufgeschlagen wäre, hätte ich bestimmt ein noch größeres Problem... Mak, das war wirklich keine gute Idee von dir!“, schimpft er mit der Katze und reibt wiederholt den malträtierten Kopf. Mit einer leichten Drehung, den Stamm des Baumes nutzend, zieht sich Marlon verkrampft auf die Beine. Der Kater steht dicht bei ihm und leuchtet weiterhin die Blickrichtung aus. „Keon!“, schießt es in seine Gedanken, in denen ihm bewusst wird, weshalb er eigentlich in diese missliche Lage katapultiert wurde. Diese exportieren den Namen in Marlons Stimmbänder und vervielfachen sich in sorgenvolle Rufe. Kehlige Laute werden wellenartig in den Park getragen und hallen im Nirgendwo aus. Keine Antwort, kein Rascheln, auch kein verzerrtes Stöhnen, was zumindest darauf hindeuten würde, dass sein Freund irgendwo in seiner Nähe wäre. Schweißperlen bilden sich auf Stirn und Schläfen. Schreckensangst sorgt für unkontrollierbar schnellen Herzschlag. Schwindel, weil er kurzatmig immer lauter in die Nacht ruft. „Schiiiit!“, sagt er einigermaßen deprimiert mehr zu sich selbst als zum Kater gerichtet. Marlon klammert sich in die Rillen der Baumrinde. Als ob er dadurch erfahren könnte, wo sein Freund verblieben ist. Er hält in seiner Bewegung inne, weil er glaubt, etwas gehört zu haben. Ein einsames Blatt hatte wohl nur den Weg im Wind gesucht. Ganz weit von der Ferne gedämpfte Böllertöne. Noch dichter drängt er sich jetzt mit dem Rücken an den Baumstamm heran. Er braucht eine Stütze. Mit zittrigen Händen fährt er unbewusst weiter die unzähligen Furchen des Stammes nach und macht linksseitig bei einer größeren Fuge halt. Hier ändert sich seiner Meinung nach die Textur. Wird er jetzt wahnsinnig und beginnt Blindenschrift an der Rinde eines Baumes lesen zu wollen? Nichtsdestotrotz fährt er den Spalt weiterhin mit den Fingerspitzen ab. Als würde er gelenkt werden. Die vielen Rillen als eine Art Labyrinth, in dem sein Freund gefangen ist. Und er ist aufgefordert, ihn zu befreien. Marlon ertastet, dass die Fuge senkrecht hinauf und hinab führt. Hinter dieser unnatürlichen Vertiefung übt er leichten Druck, indem er seine Finger gegen die Borke presst. Zu seiner Überraschung lässt sich die Baumrinde tatsächlich leicht eindrücken. Nein, mehr kann er diese sogar etwas hineinschieben. Ein Einstieg, ein Zugang? Zunächst geht die Luke nur einen Spalt breit auf. Marlon drückt fester. Neugier und Instinkt sind geweckt. Der Junge dreht wie in Zeitlupe seinen Kopf zur Seite und schaut links an seiner Schulter vorbei. Ganz vorsichtig! Dahinter könnte sich wer verstecken, der übel gelaunt zum sofortigen Angriff übergeht. Oder ein grässliches Vieh springt ihn an den Hals! Eine oben bogenförmig gewölbte Tür, nicht größer als Marlon, gibt derweil eine Öffnung frei. Fast schwerelos. Der Teenager entscheidet, nachdem kein übergriffiges Verhalten auf ihn auszumachen ist, einen Schritt Richtung Eingang zu machen. Immer noch an den Baum gelehnt, schleicht er so zaghaft wie möglich zur vermeintlichen Tür. Als der Teenager jetzt seinen Kopf mehr rückwärtig dreht, erkennt er im Halbschatten, welcher durch das Leuchten der Kateraugen entsteht, eine Treppenstufe. Weil er sich immer weiter reckt, um das Innere des Baumes intensiver zu erspähen, sieht er sogar zwei, dann drei. Eine ganze Treppe windet sich zu seinem Erstaunen spiralförmig hinab in eine schier endlose Tiefe. Diffuses Dämmerlicht vom Grund her sorgt dafür, dass Marlon weit nach unten blicken kann. Die Wände schimmern grünlich gleich Millionen ausgeleuchteter Flaschenscherben. Vorwitzig, mehr ungeniert, presst sich der Kater durch die Beine des Jungen. Als Marlon in die Augen des Katers schaut und dieser den Blick zu seiner völligen Verblüffung erwidert, ist ihm, als ob dieser sogar grinst. „Mak, lachst du mich etwa aus?“, schimpft er die Katze leicht verunsichert an. Er ist irritiert, weil er menschliche Züge im Gesicht seines Begleiters vermutet, eigentlich sogar recht deutlich sieht. „Wo sind wir? Was soll das?“, fährt Marlon den Kater relativ verwirrt an, weil er irgendwie spürt, dass dieser die Fragen sogar verstehen kann. „Hat er durch den fiesen Sturz eine Gehirnerschütterung erlitten? Oder etwa einen bleibenden Schaden davongetragen, der sich durch Halluzinationen bemerkbar macht?“ Marlon kommt zu keiner umfassenden Erklärung. Noch nicht einmal zu einfachen Ansätzen, die der Beantwortung der Fragen dienlich sein könnten. Er ist von seiner jetzigen Lage schier überfordert. Trotzdem überwiegt der Wissensdrang. Er muss wissen, wohin die Treppe führt. Mit oder ohne Keon. Deshalb betritt er ebenfalls das Innere des vermeintlichen Baumes. Im selben Moment schließt sich die Tür hinter ihm mit einem lauten Knarzen. Marlon schreckt unweigerlich zusammen. Als wäre dies das signalgebende Geräusch, hört der Junge zu seiner weiteren Verblüffung, dass die Katze Worte formuliert! Nein, es sind ganze Sätze, die er da hört…und sogar verstehen kann! Die Gesichtszüge Marlons drücken ein Gemisch aus Erstaunen, Befremdung und Verwunderung zugleich aus. Die Augen vor Schreck geweitet, der Mund geöffnet. Sprachlos, perplex. „Jetzt falle nicht gleich aus allen Wolken!“, gibt das Tier fast belanglos an, als wäre es das Normalste der Welt, dass dieses wie ein Mensch redet. Unvermittelt richtet sich der Kater nun auch noch auf, dass er auf seinen Hinterbeinen zum Stehen kommt. Völlige Fassungslosigkeit beschreibt Marlons Blick, als Mak zusätzlich wie selbstverständlich einen Pullover aus seinem Fell zieht, dazu eine karierte Hose und eine Wollmütze. „Die Sachen musste ich erstmal verstecken. Ich vermute, du dachtest, ich wäre wegen Weihnachten so fett geworden. Nun, eine kleine Fettschicht schadet nicht, aber ich weiß, wann genug ist.“ Der Kater grinst tatsächlich weiter! „Und, ja ... ich kann sprechen.“, gibt Mak amüsiert zu verstehen, weil Marlon seinen Mund vor Staunen immer noch nicht geschlossen bekommt. Der Teenager stiert seinen tierischen Begleiter regelrecht an. Er fokussiert ihn, kann jedoch nicht begreifen, was gerade vonstatten geht. Falten aus unbeantworteten Fragen zeichnen sich auf seiner Stirn ab. Ungläubig betrachtet er das sprechende, sich den fülligen Bauch reibende Wesen. Wahnsinn? Irrsinn? Als würden sich beide in einer beengten Sportumkleide befinden, zieht der Kater seine Stricksachen geschickt über und grinst immer noch bis weit an die Ohren. „Komm! Mach deinen Mund wieder zu. Du wirst bereits erwartet!“, erklärt Mak dem verdatterten Jungen. Dies eher zaghaft einfühlsam, weil er auch in Betracht ziehen muss, dass dieser den Rückzug wählen könnte. Mit einer einladenden Geste zeigt er deshalb Richtung seiner Füße. Seine Gesichtszüge verfinstern sich ungewollt. Das reicht jedoch, um Marlon etwas zu verunsichern. „Wieso? Was soll ich dort unten? Kannst du mir vielleicht erst einmal erklären, was hier vor sich geht?“, kommt es deshalb wirsch von Marlon. „Schon vergessen?... Keooon?“ Dies betont der Teenager besonders lang, als hätte er einen Begriffsstutzigen vor sich. Er kann nicht anders, als diesen Kater verärgert anzugehen. Er wurde überrumpelt! Nicht gefragt! Und das kann er am wenigsten leiden. Wenn dies ein blöder Traum ist, dann hofft er inständig, augenblicklich aufzuwachen. Kurz schließt er die Augen, um diese abrupt wieder zu öffnen. Aber der Traum ist Gegenwart, ist Realität. Da kann er hunderte Male die Augen zukneifen. Er befindet sich nicht in der Handlung eines irrwitzigen Traums. Das ist live! Sein Unverständnis zeigt sich in deutlichem Unmut. Und Mak versteht, dass der Junge ungehalten und verärgert ist. In einer wohl entschuldigenden Geste presst er die Lippen aufeinander und nickt mit dem Kopf. Marlon interpretiert dieses Mienenspiel jedenfalls so. „Was soll ich davon halten, wenn mich ein sprechender Kater zu Boden wirft und mich anschließend in einen Baum entführt?“ Dann leiser: „Ich fordere hier und jetzt eine Erklärung!“ „Na,“ versucht sich der Kater zu rechtfertigen, „gestolpert bist du allein. Und wer von uns beiden hat wohl zuerst den Mechanismus zum Öffnen der Tür gedrückt? … Das warst ja wohl auch du!“ „Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein! Das ist doch alles genau so inszeniert worden!“, entrüstet sich Marlon, nun doch lauter als gewollt. „Vielleicht ein bisschen.“, gibt der Kater zu verstehen und versucht eine Attitüde aufzusetzen, die Reue zeigen soll. Das misslingt ihm, weil er mehr ein Grinsen unterdrücken muss. Zu allem Überfluss kommt Marlon dieses schelmische Muskelzucken um die Mundwinkel bekannt vor. Er kann es jedoch nicht einordnen. Scheinbar hat sein Gedächtnis durch den Aufprall tatsächlich Schaden genommen. Mit menschlicher Manier setzt der Kater zu einer Entschuldigung an: „Aber Keon ist zuerst losgelaufen! Er hätte fast die gesamte Planung zunichte gemacht oder jedenfalls verändert.“ „Willst du sagen, dass das alles hier wirklich beabsichtigt war? ... Das glaub ich jetzt nicht!“, brüskiert sich Marlon, jetzt wirklich lautstark. Ungerührt dessen lächelt der Kater weiter, legt dann aber seinen rechten Zeigefinger auf seinen Mund, um zu signalisieren, dass Marlon etwas leiser sein sollte. Im Flüsterton erklärt er: „Dass du so schmerzhaft fällst, war nicht beabsichtigt. Du wärst jedoch an dieser Pforte vorbeigelaufen und ich hätte meine Schwierigkeiten gehabt, dich noch einmal hierher zu führen. Ich habe nämlich vor, dich heute Abend bei Jemanden vorzustellen. Nun komm schon, auf dich wartet eine … eine besondere Welt...!“, versucht der Kater den aufgebrachten Jungen zu besänftigen. „Du brauchst dir gar nicht so viel Mühe zu geben und dick auftragen, indem du mir irgendwelche Geschichten erzählst. Das jedenfalls wird auf alle Fälle noch ein Nachspiel haben! Ich denke da schon mal an deine Mampfschüssel … Jetzt gibt es nur noch Schmalkost!“ Marlon betrachtet den Kater und wartet auf eine Reaktion. Dieser zeigt sich von dieser Ankündigung relativ wenig beeindruckt. Er wartet ab, damit sich Marlon selber beruhigt. „Und was ist mit Keon? Der macht sich jetzt bestimmt Sorgen und läuft total blöd im Park umher, um uns zu finden.“ „Um Keon kümmert sich ein anderer. War nicht so vorgesehen… Aber veränderte Situationen fordern neue Reaktionen … Keine Angst, ihm geht es gut. Er wird später zu uns stoßen.“ „Woher weiß der andere,“ dabei zeichnet Marlon Gänsefüßchen in die Luft, „dass er Keon gerade jetzt ebenso entführen soll? Das ist doch so was wie eine Entführung! Oder?“ „Hm, vielleicht. Wenn du es so willst. Jedoch mit der Möglichkeit, jederzeit zu gehen. Das bringt dir die Chance, selbst zu entscheiden, wie lange du bleibst. Na, und ihr wolltet doch ein Abendteuer! Der Silvesterabend war eurer Meinung nach sowieso, wie du es bezeichnen würdest, ätzend?“ Der Kater legt den Kopf leicht schief und zieht eine Augenbraue hoch, welches der Einforderung einer Zustimmung gleichkommt. „Das ist keine richtige Entführung. Nenne es Anfrage, Bitte, ....“ „Soll ich jetzt darum bitten, entführt zu werden?“, entgegnet Marlon immer noch hitzig. „Durch den Entführer habe ich jedenfalls schon mal ein fettes Horn am Kopf.“ „Wenn du möchtest, gern. Dann bitte um eine aufregende Geiselnahme. Und wenn du Erklärungen forderst, dann tu das. Aber bitte später. Komm jetzt! Für bittende Anfragen haben wir im Moment nicht wirklich viel Zeit.“, fordert Mak den verdutzten Jungen auf, dreht sich, da er keine weitere Zeit vergeuden will, abrupt um und führt den Jungen auf unzähligen Windungen der Wendeltreppe hinab in die Tiefe. „Du hättest aber nicht unbedingt noch auf mich springen müssen. Das hat wehgetan.“, führt Marlon das Gespräch weiter, auch, um sich zu beruhigen. Er ist unsicher und zugleich unfähig, sich vorzustellen, was ihn erwartet. Wie hypnotisiert folgt er der Katzenfigur, die sich an der Wand als Schattenbild bizarr verformt und sich zusätzlich hin und her bewegt. Gleichzeitig stellt er fest, dass seine Kopfschmerzen nachgelassen haben. Gut so. Die Katerstimme indes schallt bereits mehrere Stufen von weiter unten wieder hinauf: „Ich musste dich hierher führen. Es gibt keinen anderen Weg!“


Ein lautes Gewusel und Geplapper schallt Marlon entgegen, als er den Fuß der Treppe erreicht. „Du wirst schon erwartet. Noch ein Stück den Gang dort entlang.“, erklärt Mak, der zu seiner Freude bemerkt, dass sich der Junge schnell wieder gefasst hat. Die Wände des unterirdischen Weges leuchten wie im oberen Bereich der Treppe smaragdgrün. Jedoch funkeln hier dickere, weiße Steine noch intensiver, so dass es bald taghell wird. Die Stimmen werden von vorn her immer lauter. Geruch von Zimt und gebrannten Mandeln weht ihm in einer Duftfahne entgegen. Gleichzeitig beginnt er zu frösteln. Der Gang öffnet sich zu einem riesigen Durchgang, an dem sich rechts und links Wachen formiert haben. Diese sind mindestens einen Kopf kleiner als Marlon selbst. Die kleinen Gestalten tragen eine Uniform, die mit der eines Jägers vergleichbar ist und haben ihren Pfeil an der gespannten Sehne ihres Bogens angelegt, augenblicklich bereit, diesen abzuschießen. „Willkommen im Zwergenreich Bekulan!“, begrüßt der Kater seinen Gast. Dabei bleiben sie für einen kurzen Augenblick stehen und blicken vor sich auf einen Markt, auf dem sich ein wuseliges, reges Treiben abspielt. Hier ist es noch kälter als eben im Treppenbereich. Schneeflocken schweben von der Decke der riesigen, grünschimmernden Aushöhlung herab und erzeugen eine weiße Puderschicht auf Marktstände und Gassen. Hinter dem Markt erkennt Marlon kleine, mit Schilf oder Seegras gedeckte Holzhäuser, so bunt bemalt, wie ihre Bewohner bekleidet. Überall werden Waren laut feilgeboten. Massen von unterschiedlichster Gestalt und Form, in der Größe kleiner als es Marlon kennt, drängen sich an den Ständen entlang. Dort, wo man sich für eine bestimmte Ware entschieden hat, wird über Preis und Qualität diskutiert. Kinder laufen durch die engen Marktgassen und scheinen großen Spaß am Herumraufen zu haben. Diese kleinen Geschöpfe wuseln so schnell durch das Bild, dass Marlon fast schwindelig wird. Frauen tragen farbenfrohe Kleider und ihre Gesichter schmücken lange, weiße Haare, die manchmal zu einem Zopf gebunden sind. Die Kinder sind durch dieselbe Haarfarbe gekennzeichnet, ebenso lang. Diese kleinen menschenähnlichen Wesen sind sämtlich mit lustig bunten Hosen oder Schürzen bekleidet und scheinen an diesem Treiben Gefallen zu haben. Ebenso sieht man Männer mit langer, schneeweißer Haarpracht. Auch ihre Körper sind nicht weniger farbintensiv durch lange Hosen und Hemden bedeckt. Nur die Wachen, die sich vereinzelt durch die Zwergenmassen drängen, haben kurzgeschorenes Haar. Ihre Uniformen sind waldgrün. Pfeil und Bogen hängen schräg über dem Rücken. Einige tragen zusätzlich kleine Äxte oder Messer, die am ledernen Gürtel in einem Holster platziert sind. Jedoch zeigen diese nicht die allgemeine Gelassenheit. Ihre Blicke wandern zielstrebig durch die Reihen und sind auf Lauerstellung fokussiert. Keinem mag anscheinend die Kälte groß etwas ausmachen, die Marlon durch die Füße in seinen Körper empor gleitet. „Ich glaube, du hast nicht nur eine Erklärung offen.“, drängen Wortfetzen des Katers durch die Enge des Geschehens an den Jungen. Dann: „Wir suchen uns ein wärmeres und stilleres Örtchen.“ Damit zeigt der Kater links hinter einer Straßenbiegung auf ein Gebäude, welches wie ein Wirtshaus aussieht. Über dem Eingang hängt ein Schild, unter dem vereinzelt Frauen und Männer herausfinden und sich rege unterhalten. Marlon und sein vierbeiniger oder doch nur zweibeiniger Begleiter, darüber kann er sich im Augenblick keine Gedanken machen, drängen sich vorbei an den weißhaarigen Zwergen und vielerlei Marktständen. Anscheinend kann man hier alles erwerben, was der Lebensalltag fordert. Eine Art Huhn flattert mit lautem Gegacker in Todesangst über die Theke. Federn wirbeln in der Luft. Weitere, jedoch für Marlon unbekannte Tiere, befinden sich unter oder neben den Tischen in Reisigkäfigen oder Körben verstaut. Ob diese als Mittagsschmaus oder zu anderweitiger Verwendung verkauft werden, erschließt sich ihm nicht. Er hofft für sich, dass ihm diese Exemplare nicht gar noch auf einem Teller angerichtet dargereicht werden. Große Brotlaibe liegen neben unbekannten Knollen in verschiedensten Farbnuancen. Diese könnte sich der Teenager eher als Menügrundlage vorstellen. Irgendwie verspürt er ein wenig Hunger. Stoffe in allen Regenbogenfarben hängen an waagerecht verlaufenden Holzlatten oder liegen in großen Stoffballen aneinandergereiht auf den Tischen. Woanders werden Gürtel und Felle feilgeboten. Überall liegen unterschiedlichste, mehr fremde Gerüche in der Luft, deren Herkunft Marlon nicht immer ausmachen und ebenso wenig identifizieren kann. Nur an manchen Ständen nimmt er deutlich den Duft von Zimt und Mandeln wahr, der sich irgendwie allumfassend, wie ein Schleier auf den gesamten Markt legt. Einige Male werden sie von Kindern angerempelt. Fast wäre Marlon gestürzt, als ein Ball aus Lederstreifen gearbeitet direkt vor seine Füße landet. Ein kleiner Junge hastet mutig hinter dem Rund hinterher, lächelt Marlon freundlich an und verschwindet so schnell wie er gekommen ist auch wieder im Gemenge. „Mak!“, ruft Marlon hinter dem kurzbeinigen Kater hinterher. „Oder heißt du nicht so? In was für ein Haus willst du mich bringen?“ Abrupt bleibt das Fell stehen und Marlon wäre beinahe über ihn gestürzt. „Warum lässt du mich auflaufen? Gleich wäre ich das zweite Mal wegen dir auf die Nase gefallen.“ „Pssst! Ruf meinen Namen doch nicht gleich so laut! Hier könnten überall Spione sein oder zumindest Leute, denen es nichts angeht, ob du oder ich hier sind!“, flüstert die Katze und wedelt aufgeregt mit dem Schwanz. Dabei zieht er den Teenager am Hosenbein und deutet auf das schiefe Lehmhaus, was sich vor ihm auftut. Nun kann Marlon die Aufschrift deutlich lesen: <Krug zum Mandelholz>.


Die schwere Holztür knarzt in einem tiefen Bass. Warme abgestandene, mit Bratenduft vermischte Luft, Geruch von Bier sowie einem Hauch gebrannter Mandeln drängt sich den neuen Besuchern entgegen. Augenblicklich erinnert sich Marlon an den Fisch, den Keons Mutter jährlich zu Silvester zubereitet. Viel hatte er tatsächlich nicht am Abend gegessen. Das Bratenaroma riecht köstlich und initiiert deshalb ein markantes Hungergefühl. Jedoch wird Marlon gleich wieder abgelenkt, weil ein fülliger Wirt, der hinter der Theke geschickt Gläser mit Getränken befüllt, die neuen Gäste höflich anspricht. Dies geschieht zu Marlons Überraschung derart, weil man die Vermutung nahelegen könnte, dass der Kater wohl ein allgegenwärtiger Kostgänger dieses Hauses wäre. „Ich bringe ihnen, verehrter Herr McKomeron, sofort ihr Bier und einen deftigen Braten, so wie sie ihn mögen. Für ihren menschlichen Famulus dasselbe?“ Dabei deutet der weißhaarige dralle Zwerg mit einem seiner wurstartigen Finger auf Marlon. „Ja, äußerst liebenswürdig von ihnen, Herr Circulary. Wir gehen nach hinten.“ Der Kater dreht seinen Kopf und deutet mit einem Augenzwinkern, dass sie den vorderen Bereich der Schänke verlassen wollen. Der Wirt nickt verstehend. Beide gehen an quadratischen Holztischen vorbei, an denen sich die zahlreichen Gäste sitzend drängen und sich lautstark, ohne eines beachtenden Blickes den Neuankömmlingen gegenüber, unterhalten. Währenddessen vertilgen sie das Geschmorte ihrer vollgeladenen Teller und laben sich am Inhalt der Trinkgefäße. Nur an einem Tisch, in einer engen Nische mit dunkel holzvertäfelten Wänden, werden scheinbar gerade im Moment zwei Gestalten wach. Die Kapuzen haben sie tief in ihre Gesichter gezogen. Es ist Marlon gar so, als ob diese zwei Wirtsgäste den jungen Menschen intensiv fixieren. Kurz darauf setzen sie, als wäre das Gesichtete relativ belanglos gewesen, ihr Gespräch fort. Ob er nun das neue Konversationsthema ist, kann der Junge nicht ausmachen. Gleichwohl überkommt ihm ein Schauern. Angst? Er beeilt sich, diesen Leuten zu entfliehen und geht zügig, hoffentlich mit ausdrucksloser Miene, an ihnen vorbei. Ehe Mak die verschnörkelte Türklinke einer schmalen, mit Jagdszenen verzierten Tür in einer vom übrigen Raum durch einen ledernen Vorhang versteckten Ecke berührt, nimmt der Kater ein Jackett vom Haken an der Wand, streift es über und zieht ein Paar braune Lederschuhe an, die unter der Garderobe platziert sind. Die Katze wirkt nun förmlicher. Diese knufft Marlon aufmunternd an die Seite, richtet seine Mütze zurecht und drückt zu des Jungen Überraschung nicht die Klinke nach unten, sondern schreitet aufrechten Ganges durch die Tür, als wäre das Holzbrett kein Hindernis. Sogleich ist er wie vom Erdboden verschwunden. „Komm, wir sind schon spät dran!“, hört der Junge, wenn auch stark gedämpft, die bekannte Katzenstimme nun hinter dem außergewöhnlichen Einlass. „Noch so eine vermaledeite Tür.“, denkt sich Marlon. Daraufhin fasst er zunächst ganz zaghaft nur mit seinem Zeigefinger an das vermeintliche Holz, die sich dadurch leicht trichterförmig zäh nach innen dehnt. Dann schiebt er, nachdem er sich vergewissert hat, dass er von der Gaststube her nicht beobachtet wird, zögerlich die gesamte Hand durch das Brett, die im selben Moment verschwindet. Kurzzeitig betrachtet er erschrocken seinen Armstumpf. Die Hand ist einfach abgetrennt. Gleich darauf wird seine Hand ruckartig von der anderen Seite her gegriffen und der Überrumpelte findet sich postwendend verblüfft im Nachbarzimmer wieder. Ungläubig, ebenso fasziniert, beschaut Marlon seine Hand, anschließend seinen Körper und kann nicht glauben, was gerade passiert ist. „Nur die, welche diesen Raum betreten dürfen, kommen auch herein.“, erklärt Mak das Geschehene. „Ansonsten bleibt der Zugang verschlossen.“ Der Teenager findet sich, noch etwas ungelenk benommen, in einem altmodischen, wenn auch gemütlichen Zimmer wieder. Lange Vorhänge umspielen die rechtsseitigen Fenster, die einen vorzüglichen Blick auf das Markttreiben eröffnen. Links im Raum hängen alte Gemälde verschnörkelt umrahmt. Ferne Berggipfel umringt von grünen Wäldern. Blaugrüne Bäche fließen von den Höhenzügen herab und bringen Wasserräder dazu, sich zu drehen. Unendlich weite Ebenen, auf denen blühende Mandelbäume teils alt und knorrig in allen Rottönen leuchten. Ein Bild passt nicht ganz so in die Sammlung. Es ist irgendwie auch zu tief aufgehängt. Darauf abgebildet sieht man eine mit goldenen Verschlägen verzierte weitere Tür. Daneben ist ein Hocker gemalt. Dieser gleicht der Art von Sitzmöbeln hier im Zimmer. Bezogen mit rotem Samtstoff, vier Holzbeinen, im Querschnitt scheinbar quadratisch, aber längs herunter gebogen. Ein Zwergenmann auf diesem Vierfuß sitzend, die Beine parallel angewinkelt, leicht im Nirgendwo angelehnt, blickt mit unbestimmtem Gesichtsausdruck die Besucher des Raumes an. Beobachtet er sie? Der Kleidung nach könnte man ihn für einen Dienstboten oder Hausdiener einer irgendwo hergeholten betuchten Oberschicht halten. Die Hintergrundfarbe gleicht der hellgrünen Wandtapete. Gleichwohl fügt sich das Bild letztendlich doch wieder in die Galerie ein. Geradeaus sieht Marlon einen großen Kamin, in dem Holz knisternd in lodernden Flammen den Raum erhellt und wohlige Wärme spendet. Zwei weitere Augenpaare sind auf ihn gerichtet und betrachten ihn. Diese gehören zu einem älteren freundlich dreinblickenden Mann mit einer recht großen Nase. Dem Beobachter hängt ein grünlich schimmerndes Gewand über die Schultern, welches in Falten gelegt bis zum Boden reicht. Gepflegte weiße Schuhe, die der Farbe seiner Haare gleichen, welche ein wenig struppig auf seine Schultern fallen, schauen aus dem glänzenden Stoff hervor. Nonchalant sitzt der Herr in einem für ihn etwas zu großen Ohrensessel, hat ein Bein übergeschlagen und dabei seine rechte, mit einem riesenhaften Ring verzierte Hand auf die Armlehne gelegt. Tiefgrüne, freundliche Augen mindern Marlons Aufregung und scheinen in ihn schauen zu wollen. „Willkommen junger Mann! Schön, dass du dich zu uns traust!“, beginnt die liebenswürdige Erscheinung den Jungen zu begrüßen. Dieser wollte gerade entgegnen, dass er wohl gar nicht hier her wollte, wird aber daran gehindert, weil der dicht neben ihm stehende Kater seinen Fuß auf den seinen drückt. Der Druckschmerz sorgt dafür, dass der Teenager schlucken muss. Strafend schaut Marlon den Kater von oben seitlich herabblickend an, dass dieser zwar augenblicklich eine schuldbewusste Miene aufsetzt, aber trotz allem selbstbewusst herüber grient. „Ich bin Hümjekon, Gebieter des Zwergenreiches Bekulan. Sei so lange du willst unser Gast.“, stellt sich der kleine Mann vor. Seine Stimme klingt ausdrucksstark fest. Zugleich wendet sich der, nach Marlons Beurteilung, schon etwas in die Jahre gekommene Zwerg einer weiteren Person im Zimmer zu und deutet auf einen zweiten Sessel, dessen Rückenlehne einen vollständigen Blick auf die Gestalt darin verwehrt. Lass mich dich Lord von Galemberg vorstellen... Aber du kennst ihn ja bereits.“ Mit einem verschmitzten Lächeln weist er auf einen Mann, der nun das Wort ergreift und dabei zugleich seinen Sessel langsam, wie in Zeitraffer, in Richtung des Teenagers schiebt. Marlon, der sich zunächst nichts bei dem Namen gedacht hat oder eher in diesem Moment begriffsstutzig war, dass konnte er später, als er diesen Augenblick noch einmal Revue passieren ließ, nicht genau beurteilen, wird nun doch mehr als stutzig. Bisher hat er diesen Lord nur im Profil, und das auch nur in geringem Maße, her betrachten können. Irgendwie kam er, seit er dieses Zimmer eintrat, von der Vorstellung nicht los, dass ihn dieser Typ an irgendwen erinnert. Den Gedanken warf er jedoch mehrere Male schon im Ansatz beiseite, weil er ihn für wahrlich unrealistisch empfand. Andererseits glaubte er ja immer noch, dass er sich in einem wirren Traum befindet, so dass sein Vater natürlich auch in diesem eine Rolle spielen könnte. Warum nicht? Als dieser jedoch zu sprechen beginnt und sich dann vollends zu ihm wendet, kann es Marlon nicht fassen. Perplex schaut er zu Hümjekon und dann in Schockstarre zu seinem Vater. Dessen Gesicht indes strahlt ihm gelassen souverän entgegen. Zu Marlons Verblüffung ist sein Dad mit schwarzer und ebenso langer Haarpracht wie scheinbar alle hier unter der Erde ausgestattet. Ein weißes grobgewebtes Hemd sitzt perfekt an seinem Oberkörper. Die braune lederartige Hose mündet ohne Kontrast in Lederstiefel. „Na, Wortspiele am Silvesterabend sind nicht deins, oder?“, tönt die Stimme seines Vaters Darius Galemberg in den Raum. Marlon ist völlig sprachlos, ihm stockt der Atem. Überwältigt von der Situation, schaut er zu dem Mann, den er bis vor Kurzem als seinen Vater gekannt und erlebt hatte. Nicht mit größter Einbildungskraft hätte Marlon sich so etwas ausmalen können. Ja, sein Dad meint immer, er hätte eine rege Phantasie. Aber auch diese würde die bestehende Sachlage nicht erklären oder gar hervorbringen. Es scheint, als wäre dies ein Trugbild, eine Wahnvorstellung aufgrund hohen Fiebers. Der Lord erkennt in den starren Gesichtszügen seines Sprösslings, dass dieser wohl eine Sitzgelegenheit benötigt und bietet ihm seinen geräumigen Sessel an. Marlon nimmt das Angebot nur zu gern an. Schlaff sinkt er in den weichen Stoff und atmet tief durch. Dabei schaut er ungläubig zu seinem Vater, den er doch glaubte, zu kennen. Dann zu dem Zwerg. Beide blicken warmherzig verstehend zurück. „Nein, du bildest dir das nicht ein.“, beantwortet der betagte Faltige nach kurzer Zeit des Schweigens sanftmütig Marlons inneren Fragenkatalog. „Ich glaube, eine kleine Erklärung für die hiesigen Umstände wäre jetzt schon angebracht. Nun gut...“ Hümjekon macht eine bedeutungsvolle Pause, legt die Hände ineinander verbunden in seinen Schoß und beginnt: „Du bist nicht durch Zufall hierher gekommen. Sicher hast du bereits gesehen, dass hier unter der Erde in den weiten Höhlen viele Zwerge leben. Zu gern würde ich sagen, dass es den hiesigen Bewohnern gut geht. Dies wäre jedoch nicht die Wahrheit. Ich bin durch die prekäre Lage gezwungen, euch um Hilfe zu bitten. Sicher hätten wir die Menschen nicht angefordert, wenn wir allein zurechtkämen. Aber das Geschehen hier im Zwergengebiet ist nicht mehr ohne Beistand und insbesondere deine Mitwirkung zu kontrollieren. Zu groß ist bereits das Ausmaß der Zerstörungen unserer Gebiete und das Leid, welches über ihre Bewohner gekommen ist. Dein Vater, McKomeron“, dabei richtet er seinen Blick auf den Kater, der sich höflich verbeugt, „und ich können den Angriffen des Ryanenordens nicht länger entgegenhalten. Wir brauchen die Kraft eines jungen Lords.“ Nun schaut der Zwerg mit seinen leuchtend grünen Augen über seine Nickelbrille hinweg zum Teenager „... Und du bist der, der uns helfen kann.“ Marlon ist baff. Er blickt an sich herunter, als ob er gerade eine persönliche Verwandlung vollführt hätte. Er kann keine äußerliche Veränderung erkennen. „Ich? Meinen sie mich? Wiiiiie?… Ich denke, ich bin gerade der letzte, den sie gebrauchen können! Ich habe überhaupt keine Ahnung, was hier vor sich geht. Geschweige denn, dass ich ihnen auf irgendeine Art und Weise helfen könnte, ihr Reich zu beschützen. Vielleicht hat ihnen mein Vater, wenn er das tatsächlich ist“, jetzt schaut er den schwarzhaarigen Mann fest in seine Augen, „erklärt, dass ich noch zur Schule gehe und von jedweder Kriegsführung keinen blassen Schimmer habe.“, beschreibt Marlon seinen Gefühlszustand, dessen Tonlage doch höher als normal ausfällt. „Ich habe bisher überhaupt noch nicht gewusst, ja nicht einmal geahnt, das Dad ein Lord ist. Das wäre ja auch nicht so schlimm. Aber dass er, wo er doch, ich weiß nicht wieviel Meter über uns, in diesem Moment auf der Erde mit meiner Mom, Micael und Selma Silvester feiern sollte, finde ich schon echt absonderlich! Stattdessen sitzt er hier im Hinterzimmer eines Lokals, Gaststätte oder was weiß ich und wartet auf mich?… Meinen sie, ich habe mich so ganz nebenbei, nur mal so aus einer Laune heraus, mit ihrem Zwergenvolk beschäftigt oder sogar gleich studiert, wie ich dieses vor dem Ry...orden“, Darius berichtigt „Ryanenorden“, „retten soll?“ Aufgebracht wendet sich Marlon seinem Vater zu: „Dad, ich bin vierzehn! Ich gehe in die Schule, wie jeder in meinem Alter! Ich spiele nachmittags Eishockey und esse gern Pizza. Aber ich rette nicht einfach mal so ein ganzes Volk vor Irgendwem oder Irgendetwas. Ich kenne dieses Zwergenvolk nicht, schon gar nicht die Welt hier unten und die Gefahr, die dieses Land bedroht.“ „Junge, dass wissen wir.“, will der Zwergengebieter verständlich machen, indem er sich in den familiären Disput drängt, ohne dass er wegen der harschen Worte Marlons beleidigt klingt. Scheinbar hat er schon schlimmere Diskussionen geführt und wurde dabei noch intensiver angegriffen. Vielleicht sogar auch nicht nur verbal. Der Teenager gibt nach und beruhigt sich, da es in der Haltung und Tonlage des Zwerges etwas gibt, was ihn berührt, zugleich aber auch, weil er wissen will, was hier vor sich geht. Er weiß, dass er viel zu neugierig ist, um diesem Rätsel hier unter der Erde nicht nachzukommen. Und wenn es nur ein komischer Traum sein sollte. Er muss es, was auch immer, geschehen lassen, um den Fortgang dieser Geschichte, wie auch immer er in diese hineingeschlittert ist, nicht aufzuhalten. Um einfach das Ende zu erfahren. Womöglich sogar auch aus dieser Illusion entlassen zu werden! Und wenn es eine Wahnvorstellung ist, dann muss er letztendlich selbst einen Beitrag leisten, dieser zu entkommen. Nach einer kurzen Atempause setzt nun der Alte fort: „Deinem Vater ging es vor vielen Jahren genauso. Auch er kam als junger Mensch unwissend zu uns, eben wie du jetzt. Nur ihm ist es zu verdanken, dass wir heute das sind, was wir sein dürfen und haben. Er half uns, nach vielen Angriffen und Verlusten, erneut ein strahlendes Land Bekulan aufzubauen.“ Nun erhebt sich der Zwerg von seinem Sitzmöbel, schreitet zur Wand und deutet mit seiner beringten Hand auf die Gemälde. „Sieh dir die Bilder an. Nun haben die Ryanen erneut alles zerstört. Wir müssen in Höhlen leben, sind gezwungen, uns zu verstecken, damit unsere Frauen und Kinder nicht getötet werden. Nur die Höhlen bieten Schutz. Außerhalb dieser sind wir angreifbar. Die Kavernen können wir mit einem Schutzzauber belegen.“ Das Zwergenoberhaupt geht langsam zu Marlon herüber, legt ihm von hinten seine beringte Hand auf die Schulter, neigt sich leicht zu ihm und fährt fort: „Ohne euch werden wir eventuell für ewig Gefangene des Ryanenordens sein. Niemals mehr werden wir die Sonne erblicken und die Berggipfel besteigen. Fortwährend wird der Winter unsere Körper auskühlen. Bald werden wir keine innere Wärme mehr erzeugen können, die uns vor Kälte schützt. Unser Volk will wieder atmen, es will lebendig sein, wie ehemals vor Jahren.“ Der Zwergengebieter unterbricht seine Beschreibung, löst den Griff an des Jungen Schulter und geht um den Sessel herum. Jetzt stellt er sich direkt vor Marlon, schaut ihn in seine braunen Augen, dann durch diese hindurch und berührt auf eigentümliche Art den inneren Geist des Jungen. Marlon überströmt ein undefinierbares Schaudern. „Dad! ... Und du hast schon immer davon gewusst? Wie-so? Warum hast du mir dein zweites Ich nicht schon früher preisgegeben? Weiß Mom davon?“, sprudelt es aus dem Sessel heraus. „Wo ist Keon?“ Darius schaut ruhig und verständnisvoll auf seinen Sohn: „Du wirst alles erfahren. Es hat seinen Grund, dass du so überrumpelt wurdest. Keiner von der Welt, die du bisher kennst, sollte etwas erfahren, auch keine Andeutungen erkennen. Alles musste unbemerkt geschehen. Die Mission ist insbesondere vor den Menschen, die keine Berechtigung um die Kenntnis dieser Weltendimension haben, geheim zu halten. Ich konnte nicht einfach mal so erklären, dass da noch eine zweite Welt tief im Inneren der Erde existiert. Marlon, ich kenne dich! Du hättest nicht aufgehört, mich zu bedrängen. Gewiss hättest du ständig auf mich eingeredet. Und ich kenne mich! Ich hätte nachgegeben, weil ich dich liebe und deine Wünsche erfülle, wann immer es mir möglich ist. Ja, und es wäre mir möglich gewesen … aber nicht gestattet!“ Darius macht eine kurze Pause, blickt entschuldigend zu seinem Sohn und beginnt dann im gleichen Moment an zu lächeln. Er weiß, dass Marlon seine Entscheidungen respektiert. Dies beruhte schon immer auf diesem wohlgeschützten Vater-Sohn-Verhältnis, was er sich aufgebaut hat, was sich beide in all den Jahren gemeinsam aufgebaut haben. Respekt, Geduld, Achtsamkeit gegründet auf dem Nährboden unendlicher Vertrautheit. Dies sind die Grundpfeiler des Menschseins und des Umgangs mit und unter ihnen. Marlon war schon immer klar, dass ein philosophischer Soziologe an seinem Paps verloren gegangen ist. Und er weiß, dass diese Eigenschaft ihm nicht nur in der Familie wichtig war, sondern auch in seinem Beruf als Journalist. Er nickt. Ein Zugeständnis für sich selbst, gleichzeitig auch für Hümjekon und Darius.


Bevor Marlon mit seinen Gedanken noch weiter abzugleiten droht, hört er seinen Vater sagen: „Ach ja, Keon müsste auch gleich zu uns stoßen. Micael bringt ihn mit.“ „Was? Micael auch!“, entgegnet Marlon ein weiteres Mal verdutzt. „Micael weiß auch von dieser Welt? Wer ist hier noch alles eingeweiht? … Aahhh! Jetzt wird Einiges klar! Deshalb habt ihr so doll darauf gedrängt, dass wir diesmal wieder zusammen Silvester feiern! Und wir sitzen und langweilen uns zu Tode. Ihr amüsiert euch stattdessen, weil wir total unwissend einen Spaziergang machen wollen. Bestimmt habt ihr, nachdem wir draußen waren, herzhaft gelacht!“ Marlon drückt sich aus der Polsterung und schaut seinen Vater mit krausgezogener Stirn doch wieder ein klein wenig verärgert, gar gnatzig an. „Sei nicht unfair.“, mischt sich McKomeron ein, um das Geschehene zu relativieren. Darius kennt diese Mimik seines Sohnes und rechtfertigt sich: „Sorry Großer, ich hätte dich schon früher einweihen müssen. Was hättest du jedoch gesagt, wenn ich dir hiervon erzählt hätte?“ „Ich hätte dich einfach für übergeschnappt erklärt.“, kontert Marlon mit jetzt gemäßigtem Tonfall, wohl wissend, dass es bestimmt so gewesen wäre. Der Junge kann nicht anders, als seinen Vater entschuldigend anzulächeln. Darius drückt seinen Sohn an seinen muskulösen Oberkörper und hält ihn für einen Augenblick mit geschlossenen Augen fest. Marlon genießt den ihm bekannten Geruch seines Vaters, diesen Moment der Zweisamkeit und lässt sich von ihm ungeniert mit seinen großen Händen am Kopf streicheln. Dabei überstreicht dieser eine dicke Beule und mustert daraufhin mit zugekniffenen Augen McKomeron. Der Kater zuckt nur mit den Schultern. Lord von Galemberg erklärt weiter, wobei er Mak jedoch noch für eine Weile direkt anvisiert. „Der Codex der Chroniken fordert so seine Regeln.“, konkretisiert Darius seine Situation und die seines Sohnes, indem er nunmehr das Gesicht seines Sprösslings in seine Hände legt. „Du musst vierzehn sein, unvoreingenommen und frei von jeglichem Ballast, welche die Gedanken und das Tun auf der Welt dort oben mit sich bringen. Zudem ist es nur in der Zeit des Jahreswechsels möglich, dieses Reich der Tiefen als Neuankömmling zu betreten. Du bist jetzt ein Lord, der dazu berufen ist, den Völkern unter dem grünen Horizont zu dienen. Außerdem wirst du ja nicht allein kämpfen müssen.…“ Eine allen im Raum bekannte Stimme, nur ganz leise, lässt Darius seine Erklärungen unterbrechen. Dieser schaut gen Richtung Tür. Der Kater sowie Hümjekon, zuletzt auch Marlon, tuen es ihm gleich. Selbst das Gemälde reckt seinen Hals herum. Im selben Moment sieht man zunächst Hände, dann Arme und dann die gesamten Körper von Micael und Keon sich durch die Tür drängen. Marlon beobachtet das Geschehen. Wie in einem filmischen Rückblick erkennt er in den Gesichtszügen seines Freundes dieselbe Verwunderung, wie er sie vor wenigen Minuten selbst empfunden hatte. Keon schaut ungläubig, wie vom Donner gerührt zu seinem auf den Hinterbeinen stehenden und bekleideten Kater, gleich auf eine ältliche Zwergengestalt, auf Darius und schlussendlich zu Marlon. Dieser rennt posthum auf Keon zu und umklammert ihn stürmisch, so dass sich dieser einen Schritt rückwärts abstützen muss, um nicht wieder aus der Tür hinauszufallen. „Da sind wir!“, fällt Micael freudestrahlend in die Umarmung mit ein. „Hat etwas länger gedauert. Keon war im Park so schnell, dass selbst ich mich etwas bemühen musste.“ Dabei blinzelt er zu seinem Sohn herüber. „Man wird eben auch nicht jünger.“ „Das ist wohl unwiderlegbar.“, entgegnet der Kater und blickt beide Männer mit unverhohlenem Lächeln an. „Wie kommst du hierher?“, raunt Marlon seinem Freund zu. „Das wollte ich dich auch eben fragen. Kneif mich mal!“, fordert Keon seinen Schulkameraden auf. „Ich kann das alles noch nicht realisieren. Was passiert hier gerade?“ „Das wüsste ich auch zu gerne. Einiges kann ich dir aber schon erklären. Und du musst mir unbedingt berichten, wie du hierhergekommen bist. Meine Geschichte jedenfalls wirst du mir schwer glauben können.“, zischelt Marlon weiter. „Wo sind eure Gemahlinnen, meine Lords?“, erkundigt sich der Kater förmlich in die Freude des Wiedersehens hinein sprechend und grinst dabei immer noch bis über beide Ohren. Marlon sieht verblüfft zu den Männern. „Ja, Marlon, zwei Lords.“, antworten die beiden Väter synchron. „Darf ich bekannt machen?“, stellt Darius vor: „An meiner Seite, Lord von Roderstätt.“ Marlon betrachtet nun beide intensiv, indem er seinen Blick mehrmals hoch und runter schweifen lässt. Er stellt ebenso die langen, schwarzen Haare Keons Vater fest, die vor geraumer Zeit noch kurz geschnitten und braun waren. Mit ähnlichen Stiefeln ausstaffiert wie sein Dad, hellbrauner Hose und dunkelbraunem Hemd steht dieser genauso hochgewachsen und durchtrainiert im Raum. Micael bockst Darius mit freundschaftlicher Geste an den Oberarm und wendet sich zugleich McKomeron zu. „Die Damen sind unterwegs.“ Und zu Hümjekon. „Wie ist die Lage? Alles bereit?“ Die Jungen schauen sich nur verständnislos an. „Lasst uns alles Weitere beim Essen besprechen. Die jungen Lords haben bestimmt Hunger.“, bedeutet der Zwergenführer den Menschen und dem Kater. Gleich blickt er in Richtung der Gemäldewand. „Dann wird es wohl Zeit, eine kleine Wandlung vorzunehmen. Sonst bekomme ich wieder nur die Rester!“, gibt McKomeron fast beleidigt an und steht augenblicklich in Menschengestalt vor den Jungen. Im Nu ist er zu einer stattlichen Größe gewachsen, leicht kleiner als Micael und Darius, jedoch genau so muskulös. Den Jungen schenkt McKomeron sogleich dasselbe verschmitzte Lächeln, wie er es als Kater vermag. Diese halten fassungslos in ihrer Bewegung inne und stehen kurzzeitig mit geöffnetem Mund da. Worte fehlen an dieser Stelle. „Was passiert wohl heute noch so alles?“, fragt Keon und tippt dabei seinen Freund an, um dem Zwergenoberhaupt zu folgen. „Ich glaube, mich kann bald nichts mehr überraschen.“, beschreibt Marlon seine Stimmung und macht es den Erwachsenen gleich, die sämtlich Richtung Wand schreiten. Warum, weiß er eigentlich selbst nicht. Gleich wird ihm dies jedoch ersichtlich. „Cedric, öffnen Sie bitte die Tür!“, bittet Hümjekon den Diener im Gemälde, der nicht älter als die Jungen zu sein scheint. Dieser nickt, erhebt sich vom Hocker, verbeugt sich vor den Herrschaften im Raum und öffnet mit einer schwungvollen Bewegung das Bild. Mak tritt als Erster hindurch. Ihm folgt Hümjekon, dann die Familien Roderstätt und Galemberg. „Meine Lordschaft, Gebieter!“, entgegnet der zuvorkommende Zwerg und lächelt der Gruppe gleichmütig zu. „Nicht noch ein Lord.“, murmelt Keon und schreitet als letzter durch die geöffnete Wand. „So ist es!“, kommt eine Stimme von ganz vorn „Aber ohne dem ´von ´“.


Mit einem großen Schritt betreten die Neuankömmlinge den Nachbarraum. „Guten Appetit, die Herren.“, gibt Cedric noch augenzwinkernd von sich, ehe er das Portal, jetzt von der Rückseite her schließt und sich wieder mit einer Verbeugung gelangweilt auf einen anderen Hocker setzt, den er zuvor etwas zurechtgerückt hatte. Dieser ist jetzt mit grünem Stoff bezogenen, die Tür ist in einem helleren braun gefärbt und der Hintergrund passt wiederum zur Tapete dieses Raumes, welche einem hellen Rot nahe kommt. In der Mitte des Zimmers ist ein langer, schwerer Holztisch aufgestellt, auf dem allerlei Köstlichkeiten angerichtet sind. Darüber hängend ein längsgerichteter Balken auf dem leuchtende Steine und dicke brennende Kerzen den gesamten Raum in eine gemütliche Atmosphäre erhellen. Die Tafel ist so groß, dass noch mindestens sechs weitere Personen Platz haben könnten. Seitlich befindet sich ein Kamin, dessen Brennholz prasselt. Heiße Glutfetzen zerspringen, ehe sie auf die derben Holzdielen am Boden treffen. Die Gesellschaft bewegt sich redselig auf den gedeckten Tisch zu. Hümjekon setzt sich an die hintere Frontseite. An seinen beiden Seiten nehmen Darius und Micael Platz, neben Darius die Jungen und gegenüber Lord McKomeron. Die Männer müssen kaum warten, bis sich hinter Marlons Vater in der Ecke des Raumes schroff eine Bodenklappe öffnet, durch die sich der korpulente Wirt wälzt. Vor seinen Bauch gedrückt transportiert er linksseitig eine riesige Holzplatte mit duftendem Braten, mit der rechten Hand trägt er eine Schüssel mit dampfenden kloßartigem Inhalt. Beides wuchtet er auf den Tisch und ist sofort wieder, scheinbar in der Küche, verschwunden. Marlon läuft das Wasser im Mund zusammen. „Lassen wir es uns erst mal schmecken!“, eröffnet Hümjekon das reichhaltige Mal. „Greift zu, meine treuen Freunde!“ Die Jungen müssen nicht noch einmal aufgefordert werden. Beide füllen ihre überdimensionierten flachen Teller reichlich mit den gelben und grünen Klößen. Marlon lässt sich von Micael ein großes Bratenstück auftun. Keon nimmt lieber von den verschiedenen Pilzen und Gemüsesorten, die in anderen Schüsseln angerichtet sind. Marlon hat gerade den zweiten köstlichen Fleischbatzen in seinen Mund gestopft, als eine andere Luke im Fußboden geöffnet wird und sich der füllige Zwergenwirt Circulary nun mit einem Tablett voll Krügen durchquetscht. Sämtlichen Gästen stellt er ein Getränk auf ihre Plätze, verabschiedet sich höflich und zu Hümjekon gerichtet: „Eure Eminenz, wenn Sie noch einen Wunsch haben, lassen sie es mich wissen.“ „Danke Omar, dass sieht wie immer hervorragend aus und wird uns sicher munden.“, beurteilt der ergraute Zwerg vorab die Speisen und Getränke und lächelt dem Wirt dankbar zu. Dieser reibt seine geschwollenen Hände an der Schürze ab und verneigt sich. Daraufhin verlässt dieser die Räumlichkeit durch die noch geöffnete Bodenöffnung, welche augenblicklich wieder einrastet. Die Männer stimmen in die Belobigung freudig ein, heben die großen Krüge zum Anstoßen und schauen auf die jungen Lords, dass diese ebenfalls ihre Trinkgefäße erheben sollen. Marlon registriert zuerst die Aufforderung und greift kühn in den Henkel, um den Krug in Richtung der anderen zu heben. Sein Schwung wird so heftig abgebremst, dass er selbst bald auf seinem Teller gelandet wäre. Das Gefäß jedoch hat er gerade mal fingerbreit zur Tischplatte hin neigen können. Peinlich schaut er auf die zwei Väter, die in schallendes Gelächter verfallen. McKomeron beugt sich zu Marlon herüber. „Da hast du aber einen lustigen Dad.“ Dann laut über den Tisch hinweg: „Zieht doch den Jungen nicht so auf. Nur weil ihr vor vielen Jahren auch so blamiert wurdet, müsst ihr das doch nicht auch tun!“ „Sorry Kids, war albern von uns!“, entschuldigt sich Micael leicht geschauspielert, wobei er sein Grinsen immer noch nicht unter Kontrolle hat. Dann scheppern die Krüge aneinander, wonach der schaumige Inhalt gierig die Kehlen hinuntergeschüttet wird. Der Zwergengebieter nimmt das Flüssige in mehreren Schlücken vornehmer zu sich, McKomeron macht es ihm gleich. „Ich glaube, die Lords haben was zu feiern. Sie haben sich auf der Silvesterfeier oben“, McKomeron zeigt mit seinem Zeigefinger gen Richtung Decke, „zurückhalten müssen. Gut, ich glaube zudem, dass sie ein wenig angespannt waren, ob eure Ankunft hier in Bekulan reibungslos vonstatten geht. Sie haben schon Wochen zuvor den Übertritt geplant. Da kann nämlich auch was schief gehen! …“ Der Kater grinst, die Jungen jedoch schauen sich verdattert an. „… Ich denke also, sie haben es sich verdient, ein klein wenig die Sau rauszulassen, wie ihr es bezeichnen würdet!“ „Probiert mal! Das Bier ist vorzüglich!“, schallt es von Dario herüber. „Sonst sagt ihr immer, dass Alkohol nicht gut für Jugendliche ist.“, erwidert Keon. „Jetzt sollen wir gleich ein ganzes Fass trinken?“ „Das ist Mandelbier. Schmeckt nicht so herb wie oben, leicht süßlich wegen der gebrannten Mandeln im Aroma und hat einen nicht so hohen Alkoholgehalt. Ich glaube, da könnt ihr schon mal was von kosten.“, erklärt McKomeron und hebt seinen Becher, um diesen an die der Jungen zu stoßen. Diese schieben die schweren Trinkbehälter zu sich heran, bringen diese in eine leichte Schrägstellung und schlürfen von dem angepriesenen Mandelsaft. Dieser berührt sogleich sämtliche Geschmackssinne und fließt kühl in die durstigen Mägen. „Jungs, das gibt es nur in Bekulan. Ihr werdet noch viele weitere Dinge kennenlernen, die es nur hier im Zwergenreich gibt!“, deutet Darius mit einer bedeutenden Miene an. Die Jungen schauen sich gegenseitig in leicht die mit Bierschaum bedeckten Gesichter und blicken mit einigermaßen Unverständnis auf Hümjekon. Dieser nickt tiefsinnig, aber auch gleichzeitig nichts sagend, nippt an seinem Bier und betrachtet die jungen Menschen unendlich intensiv, als ob er von jedem der beiden zugleich ihre Charakterzüge oder Eigenheiten ablesen könnte. Das Getränk ist so köstlich, dass Marlon und Keon ebenso alsbald ihre Krüge leeren, welche sicher fast einen Liter Inhalt fassen. „Lasst uns am Kamin verschiedene Dinge besprechen.“, bestimmt Hümjekon nach einer Weile, gefüllt mit entspannter Nahrungsaufnahme und einer darauf folgenden Gedankenpause. Zu den Jungen gerichtet: „Wir bereden zunächst einmal ohne euch verschiedene Dinge... Später werdet ihr alles Genauere bis ins Detail erfahren. Das verspreche ich euch. Seid also nicht böse darum.“ Am Tisch hochdrückend erhebt sich der Zwerg von seinem Stuhl. Die drei Männer folgen ihm und platzieren sich in die grünen, gemütlichen Armlehnsessel vor dem knisternden Feuer. Die Jungen indes bleiben am Tisch sitzen. Es überrascht sie jetzt weniger, als der Wirt Circulary schon wieder aus einer anderen Bodenöffnung anrückt, die leer gegessenen Teller und Schüsseln abräumt, um anschließend noch einmal, jetzt aus einer Wand kommend, ein Henkelgefäß gefüllt mit frisch gezapften Mandelsaft bereitstellt. Auch die Jungen haben sich viel zu unterhalten. Marlon erzählt Keon von seinem wörtlich haarsträubendem Erlebnis, der einzigartigen Enthüllung McKomerons und dem Baum, der ihm und der Katze Zutritt zu der unbekannten Welt verschaffte. Er beschreibt die bunten Farben des Zwergenvolkes, den Trubel auf dem Markt und lässt auch nicht die Wachen weg, die doch irgendwie nicht in das fröhliche Leben passen. Die zwei dunklen Gestalten in der Wirtsstube bleiben ebenfalls nicht unerwähnt. Während der Schilderungen reibt sich Marlon immer wieder mit der Hand über den Kopf und betastet seine Beule. Die Schmerzen scheinen aber wie wegradiert. „Unglaublich!“, fasst Keon das von seinem Freund Erlebte zusammen. „Hätte man nicht einfach sagen können: Hey, lasst uns die Welt retten. Wir müssen dafür nur mal schnell unter die Erde!“ Marlon muss daraufhin lachen und merkt an: „Da würde jedoch die Dramaturgie fehlen.“ Bei dem Wort Dramaturgie hebt er seine Stimme unnatürlich hoch. „Ja, Frau Mühlenbeck, der Chief unserer Theatergruppe, könnte hier Potenzial für unendlich viele Aufführungen erkennen.“, gibt Keon zurück. Beide lächeln sich im Einvernehmen gegenseitig zu. „Jetzt erzähle! Wie bist du mit Micael hergekommen?“, erkundigt sich Marlon und verlagert seine Sitzposition so, dass er sein Kinn auf die auf dem Tisch verschränkten Arme auflegt. Keon setzt sich auf seinem Stuhl etwas gerader, legt seinen linken Arm angewinkelt auf die Tischplatte, macht eine bedeutungsvolle Pause und beginnt zu erzählen: „Eigentlich wollte ich dich im Park nur ein bisschen erschrecken. Deshalb bin ich einfach voraus gerannt und wollte dir hinter einem Busch oder irgendeinem Baum auflauern. Das hast du ja schon mehrmals gemacht und ich fand es zu diesem Zeitpunkt lustig, dass du mich jetzt auch mal suchen müsstest. Jedoch befand ich mich, nachdem ich einige Meter auf dem Parkweg gelaufen war, in einer Art unsichtbaren Blase. Ich steckte fest, außerdem war es stockdunkel. Ich konnte nichts sehen und kam in diesem Etwas nicht von der Stelle. Gut, Arme und Beine ließen sich bewegen. Ein Schritt vor und zurück ließ die Blase zu. Ich haute gegen die unsichtbare Wand, trat mit voller Wucht dagegen und hätte fast Panik bekommen, wenn nicht bald mein Vater in dieses Ding gekommen wäre. Dieser betrat die Kapsel einfach so, wie wir vorhin durch die Tür von der Gaststube her geschritten sind. Zuerst sah ich eine Hand, die nach meinem Arm griff, danach fasste er mit seiner anderen Hand nach dem zweiten Arm, weil ich wohl wie irre umher fuchtelte. Und dann stand er neben mir. Echt creepy. Das war total abgefahren! … Dann erklärte er, dass wir einen kleinen Ausflug machen und er mir alsbald den Grund dafür sagen würde.“ Keon schiebt sich in eine bequemere Sitzposition. „In diesem Kokon kann man irgendwie ohne größere Umstände, nur mit Geisteskraft durch Räume, sogar Welten reisen. Von innen sieht das aus, als ob die Welt um uns rotieren würde. Aber vielleicht haben wir uns auch um uns selbst gedreht. Jedenfalls verschwamm jegliche Wahrnehmung. Kurz darauf standen wir zwei in der Herrentoilette des Wirtshauses, wo Paps plötzlich lange, dunkle Haare hatte. In einer Kiste lagen Hose, Hemd und Stiefel zum Wechseln, wonach er völlig verändert aussah. Fasst ungesehen, wobei so zwei komische Kapuzentypen im Schatten herüber blickten, standen wir vor der Tür, durch die wir dann zu euch kamen.“ „Echt schräg das alles, Herr Lord.“, beschreibt Marlon die Geschehnisse. „Lord Marlon zu oder von Galemberg, finde ich auch.“, gibt Keon zurück und bemerkt: „Tolle Geschichte, hervorragende Inszenierung!“, würde Frau Mühlenbeck sagen. Beide Jungen verfallen in eine längere Gedankenpause, in der sie der regen Unterhaltung vor dem Kamin lauschen. Ab und zu blicken die Erwachsenen zu ihnen herüber, besehen sich ihre Schützlinge und reden geschäftig weiter.


Nach kurzer Zeit steht Cedric plötzlich von seinem Hocker auf. Der Bedienstete schaut durch den kleinen Spion und inspiziert Neuankömmlinge. „Meine Herrschaften, sie bekommen Besuch.“, gibt er der Runde am Kamin zu verstehen. „Die Damen sind eingetroffen.“ Sogleich zieht er die Tür auf, die trotzdem nicht in das Rauminnere hineinreicht. Im selben Moment gehen einen großen Schritt ausführend Leonore und Selma hindurch. Cedric verbeugt sich noch tiefer als beim ersten Mal, legt ein freudiges Gesicht auf, wobei die Freude nicht gespielt scheint und schließt mit einer ausladenden Geste die Tür. „Schön, dass sie da sind!“, gibt er den Frauen zu verstehen und lächelt noch mehr. Dieser setzt sich sogleich wieder auf seinen Hocker und verharrt in Wartestellung auf weitere Anweisungen. Die Lords und Hümjekon erheben sich von ihren Sesseln, McKomeron verbeugt sich zusätzlich. Die Mütter haben ebenso lange, dunkle Haare wie ihre Ehegatten und irgendwie Ähnlichkeit mit Kriegerinnen, wie Keon seinem Freund ins Ohr flüstert. Die Frauen tragen braune, enge Hosen, enge Shirts und Kurzstiefel. An der Wade ist mit einem Lederriemen ein Messer befestigt. Marlon und Keon stehen umständlich nun auch von ihren Stühlen auf und blicken auf ihre Mütter, die zunächst ein wenig fremd erscheinen. Diese schauen ihre Jungs lächelnd an, so dass das kurzzeitige Fremdeln schlagartig verschwindet, gehen auf sie zu und drücken ihren jeweiligen Jungen ganz fest in ihre Arme. „Das ist wohl mal eine Silvesterfeier, was?“, beginnt Selma. „Wir hatten noch einige Dinge zu klären. Wir wollten erst noch die Wohnung aufräumen. Freistellungen von der Schule hatten wir ja schon.“ Zu den Teenagern gerichtet: „Ihr macht offiziell ein Auslandsaustausch. Das hatte doch auch der Schulleiter, soviel wie ich weiß, ausdrücklich sprachbegabten Schülern empfohlen.“ Dabei zwinkert Selma Marlon und Keon verschwörerisch zu. Diese schauen sich verdutzt an und können nicht glauben, nach diesen Weihnachtsferien ein gesamtes Schuljahr vom Unterricht befreit zu sein. „Also habt auch ihr schon von allem gewusst?“, befragt Keon seine Mutter. „Ja, Jungs. Wir konnten euch das in unserer Welt nicht sagen. Einmal hättet ihr uns sicher nicht geglaubt. Des weiteren wäre es fatal, wenn fremde, unbefugte Menschen erfahren, dass es noch eine andere Welt gibt. Das musste also von langer Hand geplant sein.“ „Deswegen hat Herr Frankenau so komische Anspielungen gemacht.“, wird es Keon klar. „Von wegen so mit ´Viel Spaß´ und so. ´Du wirst sicher viele neue Erfahrungen machen. ´ Ich wusste gar nicht so recht, was er damit meinte. Jetzt leuchtet mir Einiges ein!“ Zu den Männern gerichtet, sagt Selma: „Ein Jahr ist eine lange Zeit.“ „Ja.“, antwortet Darius. „Die Situation erfordert aber auch eine gute Vorbereitung und diese verlangt Zeit. Ich hoffe, dass wir uns in einem Jahr an diesem Ort unversehrt wiedersehen und im Zwergenreich die gewohnte Ordnung hergestellt sein wird.“ Dabei schaut er zu den Jungen und wünscht sich nichts sehnlicher, als dass diesen bei der bevorstehenden Mission nichts passieren wird. „Mom, ihr habt gesagt, dass unbefugte Menschen von all dem nichts erfahren dürfen. Gibt es noch mehr von uns?“, will Marlon wissen. „Morgen werden noch weitere Familien ankommen.“, beantwortet Hümjekon Marlons Frage. „Sie werden in aller Frühe eintreffen.“ McKomeron ergänzt: „Sie kommen aus der ganzen Welt. Zwei weitere Familien aus eurer Heimat sind auch mit dabei. Viele hingegen haben eine längere Anreise. Wir werden morgen noch eine kurze Reise vor uns haben. Treffpunkt aller werden die Mauern des Homerius-Kastells sein.“ Erstaunt schaut Marlon die Erwachsenen an. „Alles Lords?“ „Nein.“, entgegnet Micael, „Viele haben zudem ganz normale Berufe wie Ärzte, Ingenieure, Informatiker, Biologen und Chemiker. Alle die brauchen wir, um das Zwergenreich zu retten.“ Im gleichen Moment kommt der Wirt Circulary mit einem großen Tablett schlanker Kelche in das Zimmer. Wie gewohnt drängt er sich durch eine Bodenluke des Zimmers, jetzt nahe des Kamins. „Das Jahr neigt sich dem Ende zu. Meine Lordschaften, darf ich ihnen Perlwein unseres besten Jahrgangs anbieten?“ „Danke Omar, dieses Angebot ist so gut, dass wir es nicht ausschlagen können.“, gibt McKomeron zurück und entnimmt einen der Kelche vom Tablett. Die anderen des Raumes tuen es ihm gleich. Vor dem Kamin stellen sie sich in Kreisform auf, wo das Zwergenoberhaupt Hümjekon beginnt: „Danke, meine Freunde, dass ihr uns in diesen dunklen Tagen Beistand leistet. Es wird nicht leicht sein, das Heer der Ryanen zu besiegen und unser Land zu befreien. Es wird Opfer geben.“ Dabei schaut er ernst über seine Brille hinweg in die Gesichter der Menschen. „Trinken wir auf den Mut und die Entschlossenheit unserer Kämpfer aus den Reihen der Zwerge und der Menschen, auf einen klaren Geist in undurchdringlichen Gefahrensituationen, auf die Magie, die uns zu dem macht, was wir sind und auf einen großen Erfahrungsschatz der Wissenschaft, die beide Völker vereint.“ Sogleich stoßen alle ihre Gläser gegeneinander. „Frohes neues Jahr!“, ruft Darius in den Kreis und alsbald findet man sich nacheinander in den Armen aller Anwesenden wieder. „Beginnt hier auch ein neues Jahr?“, will Keon wissen. Daraufhin antwortet Hümjekon: „Unser Leben hier ist zwar nicht unmittelbar durch die Sonne geprägt, unsere Meere nicht durch den Mond. Unsere Tage sind aber auch genau so lang wie bei euch. Davon sind es jedoch immer exakt vierzehn Stunden hell, wir nennen diesen Abschnitt des Tages Diamos. Die restlichen zehn Stunden, die Schattenzeit, nennen wir Obscuro. Hier ist es dunkel, die Zeit der Regeneration in unserer Welt. Bald werdet ihr unsere Hemisphäre genauer kennenlernen. Sie unterscheidet sich im Grundsätzlichen nicht von der euren. Auf euren Äckern wachsen Feldfrüchte, auf den Wiesen reifen Obstbäume und bieten Nahrung. Ihr wohnt in behaglichen Wohnungen, geht zur Schule, Wissenschaft und Kunst zeugen von immenser Geisteskraft. Wir indes leben auf demselben Erdball. Hoffen wir für das neue Jahr, dass alsbald Frieden das gesamte Erdreich durchzieht.“ Nach einer kurzen Weile der Besinnung gibt Selma zu bedenken: „Es ist schon spät. Cedric wird euch euer Zimmer zeigen. Wir werden in aller Frühe aufbrechen. Ihr findet die Sachen, die ihr benötigt, auf dem Bett.“ „Ach noch was!“, ruft Darius hinterher, da sich die beiden jungen Menschen auch schon im Aufbruch befinden. Die vielen Informationen haben ihnen doch zugesetzt, dass es Zeit wird, diese sortieren und überschlafen zu können. „… Herkömmliche Smartphones funktionieren hier nicht. Es gibt andere Möglichkeiten der Kommunikation und Ortung.“ „Haben wir uns fast schon gedacht!“, gibt Marlon gähnend zurück. „Wir werden es verkraften.“ Dann drehen sie sich noch einmal zu den Erwachsenen und warten, dass Cedric die Tür öffnet. Dieser erhebt sich etwas schläfrig von seinem Hocker und öffnet die Tür, durch die die Jungen vor einiger Zeit geschritten sind. Zur Überraschung derer stehen sie nicht in dem Zimmer mit den vielen Gemälden, sondern in einem Art Korridor. Linker Hand befindet sich anscheinend zwischen beiden Räumen eingearbeitet ein Treppenaufgang. Die Stufen sind den Teenagern zuvor gar nicht aufgefallen. „War dieses Treppenhaus vorhin auch schon da?“, will Keon vom vermeintlichen Hausdiener wissen. „Es ist da, wenn man es braucht.“, beantwortet dieser die Frage. Dabei entnimmt er aus einer Wandnische einen dreiarmigen Leuchter und führt die jungen Gäste viele Stufen hinauf. Nach einer Weile steten Aufstiegs stöhnt Marlon: „Ist es noch weit? Das geht ganz schön in die Beine! Wir müssten doch schon wieder bei uns oben auf der Erde angekommen sein.“ Cedric lächelt ihn an und erklärt: „Die Stufen sind jedes Mal, wenn ich Gäste in ihre Gemächer bringe, unterschiedlich in ihrer Anzahl. Bei euch haben die Lords wohl Angst, dass ihr lauscht.“ Marlon und Keon schauen sich gegenseitig an und glucksen gemeinsam: „Das würden wir doch nie tun!“ „Glaub ich euch!“, feixt Cedric mit, der beiden in seiner Statur bis zu den Schultern reicht. Nach noch mindestens zwanzig Stufen finden sich die drei rechts vor einer Tür wieder. Der stattliche Zwerg öffnet mit einem reichlich verzierten Schlüssel, den er aus seiner Hosentasche herauszieht, die schwere Holztür. „Dieser Schlüssel passt immer und öffnet nur die Tür, die zu öffnen bereit ist. Auch wenn die Schlösser jedesmal anders aussehen und sich innerhalb der Tür an einer anderen Stelle befinden.“ Cedric muss sich trotz seiner Zwergengröße bücken. Er dreht den Port zweimal herum, schiebt die Tür mit beiden Händen auf und lässt die Jungen eintreten. „Ihr werdet rechtzeitig geweckt. Gute Nacht!“ Dabei zieht er gleichzeitig die Tür hinter sich zu und lässt Marlon und Keon zurück. „Kein Wunder, dass der Wirt ewig aus einer anderen Luke herauskam. Das Haus hier und alles andere ist entweder ein gemeinsamer Traum von uns beiden oder eben Magie, irgendwie irreal.“ „Oder dein Dad hat was Komisches in unsere Getränke gemixt - so ein Zeug, wo man Wahnvorstellungen bekommt oder schizophren wird!“, platzt es aus Marlon heraus. „Wieso mein Vater? Deine Eltern sind genauso in diese unterirdische Welt involviert wie meine!“, erklärt Keon zurückweisend wirsch. „Da hast du wohl recht!“, entkräftet Marlon seine doch unpassende, gar beleidigende Bemerkung, die wohl auch aus seiner Müdigkeit gründet und ebenso aus seinem gesamten Unverständnis, wie sie beide mitsamt ihrer Eltern eine ganze Welt, dies auch noch unter der Erde, retten könnten. „Du überlegst, warum gerade wir in diese Misere gekommen sind, beziehungsweise zu der Ehre“, dabei zeichnet Keon imaginäre Anführungsstriche in die Luft, „eine uns unbekannte Hemisphäre unter der Erde von bösen Typen befreien zu sollen, oder retten zu dürfen? Ich habe dafür auch keine plausible Erklärung. Aber eins weiß ich: Wir sollten jetzt nicht anfangen, irgendeinen von uns dafür verantwortlich zu machen. Nach Aussage des Zwergengebieters, falls dieser echt ist,“ betont Keon, „sollen wir helfen, etwas ins Lot zu bringen. Dabei sind unzweckmäßige Streitereien nicht von großem Nutzen… Hey!“, Keon greift seinen Freund an die Schultern und schüttelt ihn einmal hin und her.: „Ich glaube, es könnte doch auch ein wenig Spaß machen, so einem Fiesling, wie heißt er noch …? Ach, keine Ahnung, das Handwerk zu legen. Wir sollten jetzt zusammenhalten und uns nicht irgendwas Unsinniges an den Kopf werfen, was mehr kontraproduktiv als zielführend ist! Und wenn es nur ein Traum sein sollte, dann wäre ich trotzdem dafür, dass er gut endet und du oder ich oder wir beide ausgeschlafen und guten Mutes aus diesem aufwachen.“ Keon knufft jetzt seinen Freund zusätzlich in den Arm. Dann schiebt er ihn von sich und zwinkert ihm freundschaftlich zu. Marlon nickt zustimmend und entgegnet: „In Ordnung. Sorry.“ „Schon gut Kumpel. Stürzen wir uns in ein Abenteuer, von dem noch viele Generationen nach uns träumen werden!“ Damit klatscht er in die Handfläche seines Freundes, was der Besiegelung einer gelingenden Zukunft gleichkommen soll.


Das Zimmer bietet ein großes Fenster mit Aussicht auf die unbekannte Welt. Neugierig sehen sie hinaus und blicken auf ein Meer von Lichtern. Jedoch erhellen nicht Raketen und anderes Feuerwerk den Silvesterhimmel. Die Zwerge machen in ihren Häusern, Straßen und Plätzen Millionen von Laternen an, die in den buntesten Farben leuchten. Überwältigt von diesem Lichterglanz, der aus ihrer Höhe weit zu ersehen ist, bleiben sie für eine Weile stumm stehen und lassen den Farbglanz der Nacht auf sich wirken. Erst dann besehen sie sich ihr Nachtlager. Zwei große Betten, die an der Stirnseite höher gearbeitet sind, befinden sich voneinander etwa eine Armlänge getrennt in der Mitte des Raumes. Auf den gewaltigen Bettdecken liegen Schlafanzüge und Handtücher. „Wo mag die Toilette sein?“, fragt Keon. „Hm, ich sehe nur eine Tür, aber durch diese sind wir eben gekommen. Dahinter ist das Treppenhaus. Oder...?“ Marlon öffnet jetzt von ihrer Seite her die Tür. Diese lässt sich ohne Mühe aufschieben. Ein Schlüssel ist nicht notwendig. Es gäbe auch kein Schlüsselloch. Verblüfft schauen die Jungen in ein kleines Bad, sauber und effizient aufgeteilt, in dem man alles findet, was es zur Körperpflege bedarf. „Alles so, wie und wann man es benötigt, hat Cedric gesagt. Damit mag er recht haben.“, bewertet Marlon das Bad. „Mach schon, ich denke, du willst zuerst gehen. Nicht wahr?“, deutet Marlon an und schiebt Keon in das Bad. Marlon schaut sich derweil im Zimmer um, kann aber nichts weiter entdecken. „Also, alles, was wir gerade benötigen.“, denkt er sich und wiederholt die Worte des jungen Zwerges. Eine viertel Stunde später kommt Keon mit noch strubbeligen Haaren aus dem Waschraum, hat ein flauschiges Badetuch um sich gewickelt und bietet Marlon dieselbe Räumlichkeit an. Dieser schnappt sich seinen Schlafanzug und ist froh, alsbald in sein Bett zu kommen. Kurze Zeit später liegen beide Jungen zugedeckt in ihren gemütlichen Betten. „Krasser Tag!“, bewertet Keon das Erlebte. „Das passiert, wenn man mit einem Kater spazieren geht.“ „Wie wahr.“, sagt Marlon, holt noch einmal tief Luft und dreht sich zur Seite. Keon wickelt sich ebenso in das Weich des Bettbezuges. Beide schlafen augenblicklich ein.


Eine unruhige Nacht endet viel zu schnell. Die Jungen werden aus ihren tiefsten Träumen geweckt, weil nacheinander Selma und Leonore diese zum Aufstehen auffordern. „Guten Morgen, ihr Langschläfer.“, begrüßt Selma die beiden. „Raus aus den Betten! Eure Sachen findet ihr im Bad. Das Frühstück steht schon bereit. Den Weg findet ihr ja allein nach unten.“, ergänzt Leonore. Marlon und Keon, von den Stimmen abrupt in den neuen Tag katapultiert, wälzen ihre Decken beiseite und öffnen schwerfällig die Augen. Noch im Dämmerschlaf hieven sie sich in Sitzposition und stoßen sich beide beinahe gleichzeitig den Kopf an eine Art Megafon, welche jeweils über ihren Betten schweben. Zur völligen Verblüffung der Jungen, haben diese Lautsprecher die Form eines geöffneten Mundes, welche beim Sprechen die Vokale so formen, wie sie es typischerweise von ihren Müttern kennen. „Ne, ist nicht wahr.“, erklärt Marlon. „Das Ding hat Ähnlichkeit mit meiner Mom.“ „Mein Etwas sieht auch aus wie meine Mutter.“, gibt Keon zurück. Beide schauen sich verwirrt an. „Nun beeilt euch mal!“, schallt es jetzt aus dem mundähnlichen Teil, welches sich vor Keons Gesicht positioniert hat. „Ist schon gut, wir kommen schon.“, antwortet dieser etwas erschrocken, rückt auf dem Bett leicht nach hinten, wobei er das Sprechorgan anstarren muss. „Haben die Flüstertüten auch noch Augen?“, fragt er erheitert und visiert das schwebende Ding an. „Glaub ich nicht.“, widerlegt Marlon die Vermutung. „Sicher gibt es hier noch irgendwo versteckte Augen. Das würde mich überhaupt nicht wundern.“ Die Schallinstrumente schwingen noch ein wenig hin und her, ehe sie sich auf die Tür zubewegen, um ohne Widerstand durch sie hindurch den Raum zu verlassen. Die Jungen blicken belustigt hinterher. Marlon steht zuerst auf, um das Bad aufzusuchen. Keon streckt sich noch einen Moment in seinem geräumigen Bett aus und starrt mit hinter dem Kopf verschränkten Armen die Zimmerdecke an. Kurz darauf kommt sein Freund aus dem Badezimmer und steht in voller Montur vor Keon. Dieser schreckt förmlich hoch, als sich dieser in einer hellbraunen Hose, ausgestattet mit allerlei Taschen und frischem, weißen Hemd vor ihm aufbaut. Ein dunkelbrauner Ledergürtel passt exakt zur neuen Ausstattung. Seine gewellten dunkelbraunen Haare sind seit langem mal wieder sorgfältig gekämmt. Keon schaut überwältigt bis hinunter zu den Füßen, wo er Stiefel, ähnlich denen von Darius findet. „Du bist dran!“, fordert Marlon seinen Schulkameraden auf. „Pass auf den Kamm auf, der zuppelt doll!“ Keon schaut Marlon entgeistert an und bewegt sich ebenfalls in den Waschraum. Nach einer ausgiebigen Dusche findet er seine Zahnbürste in einem mit seinem Namen beschrifteten Becher. Hinter ihm steht eine Truhe, welche ebenfalls mit - Keon von Roderstätt- markiert ist. Diese öffnet er und entnimmt eine dunkelbraune Hose und ein cremeweißes Hemd. Unter diesen findet er weiche Lederstiefel, die wie angegossen passen. Als er sich im Spiegel beschaut, sieht er einen, wie er meint, gut aussehenden Teenager. Dabei rückt er sich seinen Gürtel zurecht, drückt seine Schultern nach hinten und öffnet schmunzelnd die Badezimmertür. „Nicht übel!“, urteilt Marlon, der derweil aus dem Fenster schauend die ihm unbekannte Welt betrachtet hat und sich nun umdreht, um das neue Erscheinungsbild seines Freundes zu begutachten. „Was meintest du mit dem Kamm?“, will Keon wissen. „Hat nicht ein in der Luft baumelnder Kamm unbedingt deine Haare kämmen wollen?“ „Ne, da war auch kein Kamm. Meine kurzen Haare liegen auch ohne.“ „Ist klar.“, sagt unmerklich Marlon, „Was man gerade braucht, ist auch da.“ „Hat das nicht Cedric gestern gesagt?“ „Eben.“, gibt Marlon zurück und zieht seine Stirn kraus. „Waren wir gestern Abend nicht sehr weit oben? Das war doch mindestens die dreizehnte Etage.“, erkundigt sich Keon. „Ja, jetzt schauen wir fast direkt auf den Markt.“, gibt Marlon zurück, blickt wieder hinaus in die unbekannte und fremde Welt und sagt weiter: „Das Haus denkt eben mit. Das Panorama gestern war doch beeindruckend! Wir hatten einen Blick auf alles und wissen doch nichts. Heute werden wir sicher mehr über das Leben in der Zwergenwelt erfahren. Deshalb diese Aussicht jetzt. Bestimmt wird es nicht mehr lange dauern, bis die Marktstände geöffnet werden. Sei denn, die haben heute wie wir einen Feiertag. Wir könnten nachforschen, welche Tiere da gestern verkauft wurden und schauen, was es alles noch so gibt.“ „Wenn unsere Eltern nichts dagegen haben und uns so eine fliegende Flöte nicht daran hindert! Eine Exkursion über den Markt wäre bestimmt nicht übel. Ich könnte mir aber vorstellen, dass man hier auch mit Etwas bezahlen muss.“, gibt Keon zu bedenken und greift in Gedanken in seine vorderen Hosentaschen. Zu seiner Überraschung ertasten die Finger im selben Augenblick mehrere mandelartige, glatte Formen. Keon ist sich nahezu sicher, was er gerade in seiner Hand zusammenballt und muss, fast etwas hysterisch, loslachen. „Ein Haus, was mitdenkt, hat viele Vorteile!“, bestätigt er Marlons Ausführungen, entnimmt die Mandeln aus seiner Hose und präsentiert das Gefundene in seiner geöffneten Hand direkt vor des Freundes Gesicht. Der staunt nicht schlecht, greift ebenso in eine seiner Hosentaschen und findet dergleichen. Die Jungen begutachten gemeinsam das Aufgespürte und zählen jeder fünf Steine. Diese haben mitsamt dieselbe Mandelform, sind fast durchsichtig und schimmern grünlich. Eine jede Mandel ist mit einem goldenen Wappen versehen, welches wie ein Hologramm im Inneren des Steins eingearbeitet ist. Eine der Mandeln hält Marlon jetzt gegen das Fenster und erkennt, wenn man den Stein in einem bestimmten Winkel anschaut, ein räumliches Bild des Zwergenoberhauptes Hümjekon, der den Betrachter freudig anblickt. „Abgefahren!“, kommt es von Marlon zurück. „Das wird das Geld sein, das wir brauchen. Wir müssen gleich mal beim Frühstück nachfragen, was man für einen dieser Steine so alles bekommt.“ „Oh, das Frühstück!“, fällt es Keon ein und resümiert: „Ich glaube, wir sollten schon längst da sein. Dann mal los! Ich hab schon mächtig Magenknurren!“ Marlon dreht am Knauf der Tür und schiebt diese sogleich auf. Wie erhofft, befindet sich jetzt ein Treppenhaus dahinter, welches merklich kleiner als am Abend zuvor ist. Eine Lampe an der Wand gegenüber erzeugt im engen Gang schummriges Licht, welches gerade so weit reicht, dass man die letzte Stufe der Treppe erahnen kann. Nur etwa sieben Stufen hinab befindet sich rechts eine Tür, die, nachdem man die Türklinke relativ weit oben ertastet und nach unten gedrückt hat, sich öffnen lässt. Marlon und Keon treten ein und befinden sich im selben Raum, in welchem sie am Abend gespeist haben.


Ihre Eltern und McKomeron sitzen bereits am Tisch. Abrupt enden die Gespräche. „Guten Morgen“, begrüßt McKomeron die Jungen. „Setzt euch zu uns! Bestimmt habt ihr Hunger. Als ich so jung war wie ihr, konnte ich zu jeder Zeit Berge verdrücken.“ „Das kannst du heute auch noch, ob Kater oder Mensch!“, kommentiert Darius und lacht hämisch dabei. „Ja gut, wenn`s eben schmeckt... Meine jungen Lords, die Küche hier ist fantastisch!“ Zugleich schiebt er ein großes Stück Kuchen in seinen Mund und winkt die beiden an den Tisch. Marlon und Keon setzen sich an das wuchtige Holz, wo schon für sie gedeckt ist. Ein großer Brotlaib vor ihnen riecht verführerisch. Selma steht derweil auf und füllt den Jungen ihre Becher. Dabei küsst sie Keon auf die Stirn und knufft Marlon an die Schulter. „Sicher mögt ihr warme Mandelmilch. Brot oder ein Stück von dem Kuchen?“ Keon entscheidet sich zunächst für den mit verschiedenen Beeren belegten Kuchen, welcher ihn von seinem Vater Micael großzügig portioniert, gereicht wird. Marlon schneidet sich vom Brot eine dicke Scheibe ab und streicht anschließend eine noch nicht definierte Paste darauf. Das Gebackene schmeckt leicht süßlich, die helle Creme darauf ebenso, etwa wie weiße Schokolade. Danach probiert er drei verschiedene Marmeladen. Eine davon ist leicht herzhaft. Alle sind köstlich. Keon entscheidet sich nach seinem mächtigen Kuchenteller für ein großes Stück Käse und eine kleine dunkle Brotstange. Mit reichlich Appetit verzehren die Jungen noch allerlei Köstlichkeiten. Kalte Bratenstücke, kleine gekochte Eier und eine Art Kartoffelsalat, vermengt mit unterschiedlichem Gemüse. Eine große Portion Pudding beendet den Frühstücksschmaus. Gesättigt wischen sie sich mit einer weißen Stoffserviette die Überbleibsel vom Mund ab, legen sich an ihre Stuhllehnen zurück und schauen sich gegenseitig an. „Das war echt lecker.“, beurteilt Keon das Frühstück. „Ich könnte mich jetzt kugeln, so viel hab ich verdrückt!“ Die Eltern, die amüsiert der Völlerei ihrer Kinder beigewohnt haben, grinsen diese an und Micael entgegnet: „Mit einem so ausgiebigen Morgenkaffee kann der Tag doch beginnen! Ihr werdet die kommenden Wochen viel Kraft brauchen. Schlagt zu, wenn sich dafür die Gelegenheit bietet.“


„Wo ist Hümjekon?“, fragt Marlon in die Runde. Und Keon ergänzt: „Cedric ist auch nicht da.“ Darius beginnt als erster zu antworten: „Das Zwergenoberhaupt ist schon in aller Frühe gemeinsam mit Cedric aufgebrochen. Hümjekon ist auf dem Weg in ein weiteres Reich der Tiefen, um Hilfe zu erbitten. Der Staat Bekulan pflegt nicht nur ein besonderes Bündnis mit uns Menschen auf der Erde, sondern ebenso mit dem Reich Liknon. Die Monarchin Liknons ist eine außergewöhnlich schöne Frau“, dabei schaut er zu Leonore, die bei dieser Bemerkung ihre Stirn kraus zieht, „und verfügt über die einzigartige Fähigkeit, in die Gedankenwelt anderer Lebewesen einzudringen. Viele der Bewohner Liknons sind ebenfalls solche Sinnesmenschen, nur nicht in dem Maße wie Lamera. Zudem ist Lamera eine alte Freundin Hümjekons, beide kennen sich irgendwie aus ihren Jugendjahren.“ Darius grient nun schelmisch und schaut die Jungen verschwörerisch an. „Hümjekon betont, dass es Zeit wird, sie mal wieder zu besuchen.“ „Und Cedric?“, forscht Marlon nach. „Cedric ist nicht nur Diener, sondern ständiger Begleiter von Hümjekon. Ich würde sogar sagen, er ist Sekretär, Wächter und natürlich auch ein, ich glaube, vorzüglicher Schüler. Hümjekon war ehemals ebenso Diener dieses Hauses. Erst diese Ehrerbietung und völlige Hingabe im Dienst des Zwergenvolkes gewährt einem, selbst einmal Herr über alle hier lebenden Zwerge werden zu dürfen. Pflichterfüllung und Aufopferung sind Grundvoraussetzung dafür.“ „Wer sind seine Eltern?“, erkundigt sich Marlon weiter. „Nach bestimmten, aber unterschiedlichen Zeitepochen wird im Zwergenreich ein Kind geboren, welches auf dem linken Schulterblatt das Wappen dieser großen unterirdischen Zwergenwelt trägt. Es ist jedoch nicht dem Zufall der Zeitendimension unterlegen, sondern findet Ursache in der bestehenden Weltenordnung. Schon vor geraumer Zeit hat sich die Lage im Land Bekulan verändert. Und dies nicht zum Positiven. So wurde es notwendig, einen jungen, zukünftigen Nachfolger zu bestimmen und ihm Magie sowie weitherzige Führung eines Volkes zu lehren. Normalerweise könnten alle Völker in gegenseitigem Respekt und guter Nachbarschaft leben. Die Äcker bieten reichlich Nahrung und die Wiesen liefern genügend Heu für die Tiere. Das ist jedoch nicht der Grund aller kriegerischen Übergriffe und Feindseligkeiten. Wir haben hier einen unschätzbaren Reichtum an vielen verschiedenen Bodenschätzen. Eine mächtige Domäne, das dritte Herrschaftsgebiet des Reiches der Tiefen, die Ryanen, versucht, die fruchtbaren und bodenschatzreichen Gebiete Bekulans zu annektieren. Dazu kommt, dass das Land Bekulan einen besonderen Grundstoff besitzt, mit welchem nachhaltig und effizient, man vermutet unerschöpflich, Energie materialisiert werden kann. Dieser Stein ist der Hauptgrund dafür, dass diese Ländereien in steter Gefahr sind. Nur die Zwerge waren bisher auch mittels unserer Forscher in der Lage, die dazu notwendige Technik zu entwickeln und zu bauen, um die Energie vergegenständlichen zu können. Epochal werden daher die Dörfer überfallen und ihre Wissenschaftler entführt oder sogar getötet. Die Ryanen haben schon einmal einen großen Krieg gegen das Zwergenvolk angezettelt, obwohl sie nicht minder gute naturräumliche Bedingungen haben. Nun, mir ist nicht bekannt, dass sie ebensolche Energiesteine auf ihrem Territorium lagern. Wie auf der Erde, geht es bei Territorialansprüchen oftmals um Ressourcen. Dieses Gebiet hier gehört jedoch schon seit Menschengedenken, seit Urzeiten der Zwergenwelt. Ganz alte Schriften dokumentieren urkundlich die Verteilung der unteren Welt. Im Homerius-Kastell gibt es eine Bibliothek, in der das alte Wissen um die Vergabe der Ländereien festgehalten ist. Während des letzten großen Krieges waren wir in eurem Alter und Hümjekon noch der Diener dieses Hauses. Das damalige Zwergenoberhaupt Xanton konnte mit uns Menschen und anderen Verbündeten die Ryanen, also die Hundmenschen zurückdrängen. Wir hatten auf unserer Seite hervorragende Krieger. Xanton war ein überaus begabter und mächtiger Zauberer, zudem ein guter Kämpfer. Trotzdem brachte die Verteidigung der Gebiete große Opfer.“ Darius macht eine kurze Pause, eine gewisse Traurigkeit überkommt ihn. Leonore schaut ihn sanft an, fasst seinen Arm und erklärt nun: „Das war für uns alle nicht leicht. Xanton wurde bei der letzten Schlacht gegen die Ryanen heimtückisch aus einem Hinterhalt ermordet. Sein Körper wurde jedoch niemals gefunden. Noch nicht einmal die Meisterin der Sinne, Lamera, vermag ihn zu spüren.“ Marlon schaut seine Eltern betrübt an. „Das tut uns leid.“, erklärt Keon, der gleichermaßen betroffen ist. „Dann ist Hümjekon auch in Gefahr, vielleicht genauso Cedric?“ „Ja.“, antwortet jetzt Micael. „Aber das ist ihr Los. Wissen wir nicht alle, dass wir sterben müssen? Würden wir uns nicht auch für die Verteidigung unserer Lieben und Angehörigen oder für eine uns schutzbefohlene Person opfern? Nichts anderes macht Hümjekon. Wir würden ebenso um euch kämpfen! Dem Zwergengebieter ist dabei sogar ein ganzes Volk anvertraut...“ „Aber, indes muss es nicht soweit kommen.“, schließt McKomeron an. „Vor mehreren Jahren haben wir ein Netz von Informanten aufbauen können. Einige Auskundschafter konnten wir in den Ryanorden infiltrieren, dies bis in obere Regierungsämter. Wir wissen von einigen Schwachstellen. Der Ryanenorden musste damals ebenfalls derbe Verluste hinnehmen. Viele hochrangige Regierungsbeamte konnten ausgelöscht werden. Man erzählt, dass der Anführer der Ryanen, Regus Mal, ein Hühne mit gewaltiger Statur und der stärkste Kämpfer im Reich der Tiefen, kurz nach dem schmerzlichen Verlust Xantons tot, weit entfernt von Ansiedlungen der Ryanen, aufgefunden wurde. Die Umstände dafür sind mysteriös. Irgendetwas für uns nicht Einsehbares ist damals passiert, die Vorgänge dafür sind unklar. Für mich jedenfalls glaube ich noch nicht ganz an dessen tatsächlichen Tod. Einiges spricht dafür, dass er sich irgendwo verschanzt hat. Abwartend auf den richtigen Moment. Dieser Zeitpunkt ist, und das vermute nicht nur ich, mit diesen Tagen angebrochen. Wir konnten durch unsere Agenten erfahren, dass kein neuer Zauberer im Orden erkannt wurde.“ McKomeron macht eine kurze Pause, nippt an seiner vermutlich fünften Tasse Kaffee und fährt fort: „Einige Kämpfer aus ihren Reihen und auch normale, friedfertige Ryanen sind damals zu uns übergelaufen und haben sich in unserem Gebiet angesiedelt. Schon zu lange war die Macht Mals erdrückend. Viele lebten in Angst, waren einer immer tiefgreifenderen Bespitzelung des Privatlebens ausgesetzt und fühlten ständige Ungerechtigkeit und bloße Willkür seitens des Ordens. Die Grenzen Bekulans haben wir seit längerem durch große Wachanlagen gesichert. Die besten Krieger, Zwerge und auch Ryanen sind dort abgestellt und sorgen dafür, dass die Wehranlagen nicht zerstört und zudem ständig erneuert werden. Die Zäune und mächtigen Tore hat Hümjekon mit einem Schutzzauber belegt. Bis vor einigen Monaten waren diese auch noch sicher. Irgendwie ist es den Hundmenschen gelungen, die Magie dort zu unterbrechen. Daraus schließen wir, dass Regus Mal noch am Leben ist. Viele Tore sind eingerissen und die Dörfer dahinter mit unbändiger Kraft zermalmt. Zahlreiche Männer, Frauen und auch Kinder wurden getötet. Trotzdem konnten sich noch viele Einwohner der Zwergendörfer retten und leben jetzt, wie ihr schon gesehen habt, in Kavernen. Die riesigen Höhlen bieten einigermaßen Schutz, sind aber außergewöhnlich kalt bezüglich der sonst stetig warmen Temperaturen außerhalb der Bunker. Man konnte jedoch ein Mittel entwickeln, durch das man bis zu bestimmten Temperaturen kälteresistent ist. Es besteht aus einer hohen Konzentration essigsaurer und mit verschiedenen Kräutern eingelegten roten Mandeln. Das Konzentrat wird aufgekocht und nur wenige Zwerge und Menschen wissen, wie daraus das Agentaris extrahiert wird. Man kann, je nach Bedarf, eine geringfügige Menge dieses Serums in die Speisen oder Getränke geben. Marlon, du hast ja gesehen, dass alle hier in der Kaverne weiße Haare haben. Agentaris hat den Nachteil, dass die Farbe aus den Haaren entweicht. Das ist eben der Preis, den sie zahlen müssen, um überleben zu können. Normalerweise haben nämlich alle Zwerge solche Haarfarben, wie wir sie kennen.“ „Und eure dunklen Haare? Warum sind diese länger als sonst?“, will Keon wissen. Micael reagiert: „Wir Menschen, die dazu ermächtigt sind, diese tief liegenden Weltenreiche zu betreten, verändern, unabhängig von ihrer genetischen Herkunft ihre Haarfarbe. Hier unten, unter der Erde, herrscht eine etwas veränderte Luftzusammensetzung. Die Erdatmosphäre besteht ja, wie ihr wisst, hauptsächlich aus Sauerstoff und Stickstoff. Daneben gibt es noch einen unwesentlichen Anteil anderer Gase und Partikel. Neben etwas weniger Sauerstoff und dem gleichen Stickstoffanteil, besteht das unterirdische Gasgemisch zusätzlich aus einem uns fremden Gas. Dieses Gas Calescion ist ungiftig und sogar wichtig für den Knochenaufbau der hiesigen Bewohner. Wir Menschen jedoch bekommen davon dunkle Haare, manchen wachsen diese zusätzlich etwas schneller. Oben auf der Erde bildet sich die Farbe in den ursprünglichen Zustand alsbald zurück. Der Friseur tut das Übrige.“ Eine kurze Pause tritt ein. Marlon und Keon trinken den letzten Schluck ihrer jetzt schon erkalteten Milch. Micael nimmt noch ein kleines Stück Kuchen, welches er sogleich in seinen Mund befördert. „Noch eine Frage.“, kommt es von Keon: „Woher erhalten die Bewohner Liknons ihre Energie? Die Ryanen könnten doch auch Liknon überfallen, wenn ihnen scheinbar die Energieressourcen ausgehen.“ „Das ist wohl wahr.“, bestätigt Darius. „Die Liknonianer sind jedoch Sinneswesen. Sie sind in der Lage, ihre Körperenergie so zu fokussieren, dass sie selbst energetisch sind. Geübte Liknonianer können sich sogar unsichtbar machen, andere können Energie auf riesige Weise ballen. Ihre Energie ist nicht materialisierbar, jedoch für ihre Bedürfnisse außerordentlich brauchbar. Damit sind sie von externen Quellen unabhängig. Wegen ihrer Fähigkeiten wären sie aber für die Ryanen eine gute Membran, um Bekulan zu unterwerfen oder sich sogar auf der Erde auszubreiten. Das wäre der Supergau für die Menschheit und der Untergang Liknons und Bekulans.“ Die Jungen schauen verblüfft in die Runde. Nach kurzer Gedankenpause holt McKomeron eine Taschenuhr aus seiner Hosentasche, klappt diese auf und bemerkt: „Nun wird es aber auch Zeit, aufzubrechen. Hümjekon erwartet, dass wir pünktlich sind.“ Und zu den Jungen gerichtet und mit seinem rechten Auge zwinkernd: „Ich könnte mir vorstellen, dass ihr mal über den Markt schlendern wollt. Bestimmt findet sich dort eine Kleinigkeit für euch. Ich werde euch begleiten. Als ich so alt war wie ihr, bin ich gern auf solchen Märkten gewesen. Es gab immer was Neues zu entdecken.“ „Aber nicht zu lange!“, weist Selma McKomeron an. Ohne auf diesen Hinweis näher einzugehen, will Marlon wissen: „Als Kater oder als Mensch?“ „Heute als Mensch.“, entgegnet McKomeron und lächelt verschmitzt. „Das fällt am wenigsten auf, weil ich euch auch noch was zeigen will. Wir gehen den Hinterausgang hinaus!“ Die Jungen umarmen noch Selma und Leonore. Diese reichen den Jungen dunkelgrüne Wollmäntel, wobei Leonore bemerkt: „Es ist nicht ganz gemütlich draußen. Die werdet ihr brauchen. „Wir treffen uns an der Pforte der Kaverne! Punkt drei.“ Keon schaut McKomeron ungläubig an. Dieser erklärt, wobei er ebenso einen Mantel, jedoch von dunkelblauer Farbe überstreift: „Der Tag beginnt bei uns um null Uhr, genau dann wird es auch hell.“ Nun deutet er auf seine geöffnete Taschenuhr und erklärt: „Jetzt haben wir es fast zwei“. McKomeron zeigt mit seinem Finger auf die schwarz kursiv gedruckte Zwei. Die Jungen bemerken, dass das Ziffernblatt der Uhr von null bis dreiundzwanzig geschrieben ist. Die Null ist in Höhe zwischen der üblichen acht und neun gekennzeichnet, waagerecht durch eine dickere Linie verbunden mit der Ziffer vierzehn, entsprechend der Analoguhr auf der Erde mittig zwischen drei und vier. Über der Horizontallinie ist der Hintergrund hellgrün, darunter mit einem dunklen Grün gefärbt, fast schwarz. Ebenso sind die Ziffern eins und dreizehn, zwei und zwölf bis sechs und acht, sowie dreiundzwanzig und fünfzehn, zweiundzwanzig und sechzehn bis zwanzig und achtzehn durch waagerechte, jetzt dünnere Linien zu Paaren verbunden. Genau senkrecht zu diesen Parallelen verläuft eine Kontur, die die obenstehende sieben mit der unteren neunzehn koppelt. Alle Ziffern sind aufsteigend durch Striche so verbunden, dass diese letztlich auf einem Kreis liegen. „Seht.“, erklärt McKomeron. „Diese Uhr hier hat keine Zeiger. Das Nivel, also der waagerechte Abschnitt von null bis eins leuchtet vollständig bis zur Lotrechten. Das Nivel von eins bis zwei ist noch nicht vollständig leuchtend. Wir messen also eher Zeiträume als Zeitpunkte. Bleibt uns also noch etwas mehr als eine Stunde, bis drei Nivel leuchtend aufzeigen. Müsste bis zum Treffen am Tor reichen. Ich denke, so eine Uhr wäre auch gut für euch. Fangen wir damit an!“


Vor der Tür erwartet den Jungen ein kühler Wind. Gleich wäre Keon von einer Traube Kleinwüchsiger umgestoßen, hätte McKomeron ihn nicht zurückgezogen. Diese gehen, ohne die Dreiergruppe zu beachten, schnellen Schrittes durch eine enge Gasse und sind sogleich außer Sicht. „Hier entlang!“, fordert McKomeron die beiden auf. „Wir folgen denen in die Migiapassage. Dort gibt es sicher eine Uhr, die euch gefällt.“ McKomeron schreitet voran, gefolgt von den Jungen, welche abgelenkt dadurch, dass sie überall neue und interessante Dinge erblicken, nur schwer folgen können. Vor einer alten, schmalen Holztür machen sie halt. Das Haus zu der Tür ist niedrig. Fast könnte man an die obere kleine Fensterreihe springen, die eher Luken als Fenster sind. Die Auslagen eines neben dem Holz befindlichen länglichen größeren Fensters weisen auf ein Uhrmachergeschäft hin. „Dann mal hinein!“, weist McKomeron die Jungen an und öffnet den beiden die Tür. Ein freundlich dreinblickender älterer Zwerg hinter dem Ladentisch begutachtet sogleich die Neuankömmlinge und begrüßt diese: „Lord McKomeron! Schön, dass sie mich mal wieder beehren! Was darf es für sie und ihre werten Gäste sein?“ „Guten Morgen, Tempofagus. Meine jungen Freunde suchen eine Uhr … und …“, damit macht McKomeron eine bedeutungsvolle Pause, „… dieser Chronometer sollte in der Tat etwas Besonderes sein!“ Die Jungen blicken zugleich auf die vielen unterschiedlichen Uhren, die an den Wänden hängen. Der ganze Raum scheint zu ticken, zu wackeln und durch die beständig drehenden Zeiger in Bewegung zu sein. Bald müssen beide in ihrer vollständigen Betrachtung der ausgestellten Zeitmesser ihren Kopf bis weit in den Nacken legen, da dieses Zimmer überraschenderweise eine unendliche Höhe hat. Ganz weit im oberen Bereich ist der Raum nur noch als langer Schlot sichtbar. Uhren, soweit man blicken kann, hängen bis weit hinauf. Marlon erwacht zuerst aus seiner Verblüffung und kommentiert: „Der Laden sah von draußen jedenfalls nicht so hoch aus.“ Keon gibt bestätigend nur ein langgezogenes „Jaaa!“ von sich, schaut dabei weiter fasziniert in die Höhe und fragt: „Bis wie hoch reicht das Zimmer hier?“ „Nun, mein Herr“, antwortet Tempofagus, „soweit, wie ich Platz für neue Uhren brauche. Zurzeit habe ich ein gutes und vielfältiges Angebot. Dann ist es zweckdienlich, wenn ich die Uhren auch alle ausstellen kann.“ Dabei zwinkert er die Jungen gleichermaßen an und blickt anschließend zu McKomeron, da dieser sich ihm näher zuwendet und erörtert: „Ich denke an zwei gut funktionierende und unkaputtbare Taschenuhren für die zwei jungen Herren … mit allem, was dazu gehört!“ Tempofagus nickt verstehend und betrachtet seine junge Kundschaft genauer. „Sie haben Glück, meine Lordschaft. Gerade heute Morgen habe ich neue Ware bekommen. Sicher wird ihnen Einiges davon gefallen.“, entgegnet der kleine, bereits ergraute Uhrmachermeister in einem schrill krächzenden Ton, dass man glauben könnte, dass seine Stimmbänder selbst mal geölt werden sollten. Dabei tippt er mit seinem krummen knorrigen Zeigefinger in die Luft Richtung einer Kiste, die auf mittlerer Wandhöhe für die Besucher gerade noch sichtbar ist. Sogleich rappelt sich die kleine Truhe von ihrer Verankerung und schwebt sanft hinunter in den Ladenbereich, wo sie von Tempofagus sanft aufgenommen und auf den Tisch vor die Kunden platziert wird. Keon und Marlon verfolgen den Schwebeflug der Kiste und schauen sich gegenseitig begeistert an, als diese vor ihnen landet. Der grauhaarige Zwerg öffnet gleich den Holzkasten, entnimmt nacheinander einige Uhren und legt diese vorsichtig auf den Ladentisch. „Den jungen Herren würde ich eine von diesen Exemplaren empfehlen. Sie haben das ausgereifteste Uhrwerk und enthalten einige Zusatzfunktionen, die sie sicher gebrauchen können.“, eröffnet Tempofagus seine Erklärungen. „Neben der hiesigen Uhrzeitangabe, vermag dieser Chronometer“, dabei zeigt der Meister auf eine silberglänzende runde Taschenuhr, „navigieren und Orte, wie auch Geschöpfe aller Art lokalisieren. Einmal mit dem Besitzer zum Gleichlauf gebracht, arbeitet diese Uhr mittels Gedankenanweisungen. Sie ist sogar in der Lage, den Besitzer zu einer bestimmten Zeit an einen bestimmten Ort zu bringen.“, deutet der Zwerg jetzt leiser, indem er sich über den Tresen beugt. Marlon und Keon schauen zunächst verdutzt auf die dargebotene Uhr und anschließend zu Tempofagus. Dieser lächelt die beiden freundlich und zugleich tiefgründig an und bemerkt: „Ich hätte zwei dieser Ausfertigungen.“ Dabei kramt er mit seinen langen krummen Fingern, die nur noch von pergamentartiger Haut umhüllt zu sein scheinen, in der vor ihm befindlichen Holzkiste und findet alsbald das zweite Exemplar. „Vielleicht können diese Taschenuhren noch mehr. Man sollte sie einfach mal ausprobieren.“ Tempofagus blickt die Jungen noch einmal tiefsinnig an und reicht den beiden die von ihm empfohlenen Zeitmesser. Dabei kreuzt er abrupt die Arme, lächelt entschuldigend und betont: „So herum. Jedem die Uhr, die zu ihm passt!“ Marlon und Keon greifen nach den Chronometern und fühlen unmittelbar nach der Berührung eine Art innere Kraft der Uhr, eine Anziehung ihres Körpers. Zugleich mustern sie ihre Uhren, blicken vergleichend zu der des Freundes und können keinen Unterschied ausmachen. „Die Abweichung liegt im Detail.“, erklärt der Meister daraufhin, der die Blicke der Jungen deutet. In dem Moment, als die jungen Freunde die silberglänzenden Taschenuhren an ihre Arme legen und die Schnallen zuziehen, werden beide von einem Luftwirbel umfahren, der trichterförmig in der Uhr verschwindet. Beide Chronometer leuchten für einige Augenblicke auf und scheinen mit dem Besitzer eine personale Bindung einzugehen. „Oh, da wird euch eine besondere Ausführung zuteil.“, bemerkt McKomeron, senkt mit dankbarer Geste leicht den Kopf zum Ladenbesitzer gerichtet und fragt dann die Jungen zugewendet: „Was zum Bezahlen habt ihr sicher dabei?“ Ohne Zögern greifen diese in ihre Hosentaschen und entnehmen jeder einen Mandelstein. „Wusste ich doch.“, kommt es von McKomeron, der beide verschmitzt angrinst. Marlon und Keon legen jeweils die Währung auf den Ladentisch und warten auf die Reaktion des Zwerges. Dieser nimmt ohne Umschweife die grünlichen Steine an sich und verstaut diese in seiner Kasse, welche wie ein Relikt uralter terrestrischer Kassenautomaten aussieht. Diese rattert nun augenblicklich laut los und scheint die Mandelsteine mit einem Getöse entweder zu zermahlen oder in andere, nach Vermutung der Lords, in weit entfernte Regionen zu transportieren. Nun wendet sich der greise Zwerg den Jungen zu und bemerkt: „Meine jungen Lords! Ich versichere ihnen, dass diese Chronometer ihren Mandelsteinen wert sind. Danke und beehren sie mich recht bald wieder!“ Mit diesem förmlichen und für die Jungen leicht übertrieben schmalzig wirkenden Wortschwall schreitet der alte gebückte Mann hinter seinem Ladentisch hervor, verbeugt sich und begleitet die drei Lords Richtung Tür. „Bestellen sie außerordentliche Grüße an die Lords von Galemberg und von Roderstätt.“ Dann verbeugt sich Tempofagus ein weiteres Mal, öffnet lächelnd, wobei seine gelblichen Zähne zum Vorschein kommen, die Tür und weist die Besucher hinaus. „Das werde ich gern tun.“, entgegnet McKomeron ebenso übertrieben blasiert. „Danke für ihre Dienste und, ach richtig, … grüßen sie ihre werte Frau.“ „Gern, die Grüße werde ich mit Vergnügen weitergeben.“ Damit schließt der Zwerg die Tür und die drei Lords stehen wieder auf der Migiapassage. McKomeron schaut nun auf seine eigene Uhr und bemerkt: „Wir haben noch knapp einen Nivel Zeit. Schauen wir noch auf den Markt. Mal sehen, ob ich euch noch weitere staunenswerte Dinge zeigen kann.“ Marlon sucht im selben Moment nach seiner neuen Taschenuhr, die er zunächst in das Innenfutter seines Mantels gesteckt hat. Diese spürt scheinbar das Ansinnen seines Besitzers, dass diese sich augenblicklich in der Hand Marlons befindet. Noch ein wenig überrascht von diesem selbständigen Gebaren seines Chronometers und weil er jetzt selbst testen möchte, ob er die Zeit auf diesem mechanischen Exemplar ebenso ablesen kann, betrachtet er seine neue Errungenschaft. Dann resümiert er adäquat McKomeron, dass in der Tat nicht mehr ganz ein Nivel bis zum Treffpunkt Zeit ist. „Ich würde mir gern die unbekannten Tiere anschauen. Gestern war dazu ja keine Gelegenheit.“ „Dann mal los!“, fordert McKomeron die beiden auf. „Ihr könnt aber, wenn ihr wollt, trotzdem weiter Mak zu mir sagen.“ „Also Mak, gib mal Volldampf!“, kommandiert Keon in freudiger Erwartung. „Ich hoffe nur, dass wir nicht noch so einem seltsamen Typen begegnen! Der war ja bis zum Zerbersten aufgeblasen. Er sollte aufpassen, dass er wegen seiner geschwollenen Wortwahl nicht selbst in die Luft geht und in einem seiner hohen Regale feststeckt.“ „Ja“, bestärkt Marlon die Beschreibung des Uhrmachers, „der ist ganz schön pomadig gewesen.“ Keon blickt nach dieser Bemerkung seinen Freund an: „Woher hast du dieses Wort?“ „Wieso? Der zog doch wirklich eine Schleimspur einer übertriebenen Kundenfreundlichkeit hinter sich her.“ „Tempofagus ist zwar ein seltsamer Typ, trotz alledem habe ich mit ihm stets ausgezeichnete Geschäfte gemacht! Zudem ist er wahrlich mir und euren Eltern gegenüber immer loyal gewesen. Tatsächlich hält er die besten Ausfertigungen für uns zurück. Also urteilt Personen nicht nur nach ihrem Aussehen und ihrer Manier. Wichtig ist, was sie tun oder eher nicht tun!“ Die Jungen nicken beide und sind ein wenig peinlich ob dieser kleinen Belehrung beschämt. Verlegen ziehen sie gleichsam ihre Kragen weit hoch und verstauen ihre Hände in ihren Manteltaschen. In dieser Höhle ist es wirklich eigentümlich kalt. McKomeron scheint jedoch die Kälte nicht viel auszumachen. Er schreitet, den Mantel leger offen tragend, beidseitig flankiert von den beiden Jungen voran Richtung Markttreiben.


Wenige Gassen weiter stehen sie am Zirkel des Marktplatzes. Auch heute, zum Neujahrsmorgen, sind die Zwerge ungetrübter Handelslaune. Von zahlreichen Ständen drängen Rufe, welche unterschiedlichste Waren feilbieten. Sämtlich weißhaarige Zwerge tummeln sich durch die engen Gässchen zwischen den mit der Handelsware vollgetürmten Tischen und haben teilweise schon mächtige Körbe mit allerlei Inhalt besorgt. Das bunte Gewusel steckt geradezu an, sich genauso in den Massen zu wälzen und sich im Marktgeschehen treiben zu lassen. Die Lords zielen, geführt von McKomeron, einer Holzbude, eher auf einen Bretterverschlag zu. „Kommt, dass müsst ihr gesehen haben!“, fordert der Lord die beiden Jungen auf. „Es wird euren Eltern nicht gefallen, aber ein kleines Haustier kann manchmal von Nutzen sein.“ Marlon und Keon gespannt, was sich ihnen Neues bietet, legen einen Schritt zu. Wie am Vortag liegt über dem Areal ein Duft von gebrannten Mandeln. An manchen Ständen wird dieser unterbrochen vom Geruch frisch gebackenen Brotes oder Kuchens, von der Ausdünstung verschiedener, den Jungen unbekannter Tierarten, vom Aroma angebotener Gewürze und vom Bukett verschiedener Getränke. In einer versteckten Ecke des Marktes halten sie vor einer alten, unauffälligen Hütte. Nicht viele Zwerge beabsichtigen hier, etwas zu erwerben, denn plötzlich sind keine kaufwilligen Zwerge mehr zu sichten. Als wären sie plötzlich durch eine unsichtbare Wand gelaufen, haben sie das schallende Marktgeschehen hinter sich gelassen. Als die drei Lords in die baufällige Bude eintreten, strömt ihnen ein Schwall ekelerregenden Gestanks entgegen. Es ist eine Mischung aus Exkrementen aller Art, tierisch oder auch von diesem Zwerg ausgehend, verwoben mit deren Ausdünstungen und zu guter Letzt vermischt mit einer dominanten Moschusnote. Tatsächlich brauchen die Jungen nicht lange zu forschen, woher der unbändig scharfe Geruch kommt, der ihnen bis zur Nasenwurzel steigt und dort die Tränendrüsen kitzelt. Gleich hinter dem Verkaufstisch sind in einer Reihe kleine Leinenbeutel aufgehängt, auf denen eine Hirschart abgebildet ist. Der Händler beobachtet das Naserümpfen der jungen Lords und erhebt sich sogleich von seinem Hocker hinter dem Ladentisch. Dabei stemmt er sich mit seinen grauweißen Händen auf den Tresen. „Guten Morgen, Lords von Bekulan. Was darf es für sie sein? Wie kann ich ihnen behilflich sein?“ McKomeron begrüßt den hellhaarigen Zwerg mittleren Alters mit einem nonchalanten Kopfnicken: „Wir suchen einen Begleiter, welcher den jungen Lords im Zwergenreich dienlich ist.“ Dann etwas leiser, sich fast im rechten Winkel über den Tresen neigend: „Ich denke, sie wissen, was ich meine.“ Der Zwerg schaut McKomeron ergeben, wohl auch in großer Achtung vor ihm, an und verbeugt sich noch ein zweites Mal vor den Lords, jetzt mehr vor McKomeron. Für eine kurze Zeit scheint der zwergische Händler in seiner gebückten Haltung verharrend zu überlegen, dann stellt sich dieser, soweit seine Statur es zulässt, aufrecht auf, hebt seinen Kopf und begutachtet die zwei Jungen mit jetzt eng zu Sehschlitzen geformten Augen. „Wissen die jungen Menschenkinder, auf was sie sich einlassen?“, erkundigt sich der Zwerg herausfordernd betont, wobei er die Jungen weiter fixiert. „Ich werde ihnen die Eigentümlichkeit dieser Spezies selbst erklären. Wir haben jedoch nicht viel Zeit. Geben sie uns einen angenehmen und treuen Vertreter.“ Der Ladenbesitzer blickt für eine kurze Weile, als ob er dort etwas lesen könne, tief in die Augen McKomerons. Dann befördert er aus seiner Hosentasche einen kleinen, verschnörkelten Schlüssel und stellt ein dicht gewerktes, mit einem Schloss versehenes würfelförmiges Weidengeflecht auf die Tischplatte, welches er unter dem Ladentisch verstaut hatte. Dabei schaut er sich mehrere Male um und vergewissert sich, dass ihn keine unlauteren Zuschauer beobachten. Eigentlich unnötig. Bedächtig steckt der Zwerg den zierlichen Schlüssel in das für diese Schließe überdimensionierte Schloss. Dieses öffnet sich sogleich, ohne dass der Schlüssel gedreht wird. Der Händler schaut nun durch eine schmale Öffnung vorsichtig in das kubische Behältnis und entnimmt nach kurzer Entscheidungsphase mit seiner für ihn riesenhaften Hand blitzartig ein behaartes Etwas. Mit der anderen Hand drückt er sodann die Schließe wieder zu, wobei das Schloss einrastet und der Schlüssel mit diesem verschmilzt. Der eigentümliche Verkäufer verpackt die Ware in einen kleinen Kugelkäfig, hängt ein kleines Säckchen hinein und wendet sich an McKomeron: „Stecken sie den Knuff gut fort! Sie wissen ja, wie man mit ihm korrespondiert.“ Der Lord nimmt das Knäuel entgegen, verstaut dieses in eine seiner Manteltaschen und drückt leicht darauf. Als wäre das Tier verschwunden oder zumindest plattgedrückt, sieht die Manteltasche nun nicht mehr gefüllt aus. McKomeron legt dem Zwergenhändler einen blauen Mandelstein in die hohle Hand, den er zuvor aus seiner Ärmeltasche gezogen hatte. „Müsste so stimmen. Vielen Dank!“, beendet der Lord die Angelegenheit. Der Zwerg schaut ungläubig auf das Wertstück und erklärt: „Das ist zu viel mein Herr!“ „Schon gut“, setzt McKomeron entgegen, „Danke für ihre Verschwiegenheit. Dieser Handel sollte unter uns bleiben!“ „Natürlich!“, antwortet der Zwerg, verneigt sich und verspricht, wann immer McKomeron einen weiteren Wunsch haben sollte, er ihm gern dienlich sein würde. Einhergehend entnimmt der Zwerg zwei der Leinenbeutel von der Schnur, von denen ursächlich der markante Geruch des Raumes auszugehen scheint und schiebt diese den Jungen mit einem Kopfnicken entgegen, wobei er die Teenager belustigt fixiert: „Der Duft von Moschus vereint Animalisches mit einer strahlend süßen Duftnote zu einem hervorragenden Fluidum. Das animalische Element impliziert bei Menschen Wärme und damit Empfindungen von Geborgenheit, sowie des sexuellen Reizes. Verwenden sie den Duftstoff sparsam und setzen sie ihn unterhalb der Grenze bewusster Wahrnehmung ein.“ Nun zwinkert der Ältliche die beiden verschwörerisch an. Sein schmaler Mund verzieht sich gleichzeitig zu einem Grinsen. Auch McKomeron kann sich ein lakonisches Muskelzucken um seine Mundwinkel nicht verkneifen. Marlon und Keon greifen etwas geniert je einen der Beutel, sie wollen nicht unhöflich erscheinen. Die Widerwärtigkeit verleugnend, doch schaudernd vor Ekel, stecken sie das Pulver in ihre Mäntel und hoffen, diese kleinen Geschenke alsbald wieder los werden zu können. Um von ihren unangenehmen Gefühlen abzulenken, betrachten Marlon und Keon die anderen Tiere, welche der Verkäufer anbietet. Links vor Keon steht ein Gatter, in dem eine Art Wiesel traurig herausschaut. Rechts unter dem Tisch ist eine Gestalt ähnlich einem Wolf, mit schwarzem Federkleid eingesperrt. Als dieser an die Vergitterung fasst, erkennen die Teenager kleine dunkle Menschenhände. Mit leuchtend gelben Augen funkelt dieser die Jungen an. Vor Schreck weichen die beiden zurück. Auf dem Tisch stehen weitere Käfige mit ungewöhnlichen Tieren, teils den Betrachter einschüchternd oder andere wiederum träge ihrem Schicksal ergeben. „Ich glaube, jetzt wird es Zeit, aufzubrechen!“, gibt McKomeron den Jungen zu verstehen, die sich nur schwer von den vielen außergewöhnlichen Geschöpfen trennen können. Dieser fasst die Jungen an deren Schulter und betont damit die Notwendigkeit des Aufbruchs. „Ich glaube, wir werden erwartet.“, gibt er erklärend zu verstehen. Damit verlassen sie die Hütte und schreiten zurück, wiederum durch einen Schleier dichter Luftpartikel. Indes hat der Markt noch mehr Käufer und Schaulustige angelockt. McKomeron führt die zwei Neuankömmlinge zügig durch das Gewirr des Markttreibens, bis sie in einer Seitengasse Ruhe finden. Diese laufen sie für längere Zeit entlang, bis keine Häuser mehr den Wegesrand säumen. Links abgebogen führt ein strauchiges Dickicht weiter, bis sie am Ende des schmalen Weges ein großes Tor erblicken. Schon von Ferne her erahnen sie ihre Eltern. „Kein Wort zu euren Erzeugern!“, schwört McKomeron die Jungen ein. „Sonst erzähle ich ihnen, dass ihr getrocknetes Sekret aus einem haarigen Moschusbeutel, der Präputialdrüse zwischen Nabel und Penis eines männlichen Moschustieres in euren Mänteln transportiert. Das wird mit Sicherheit die Stimmung nachhaltig erheitern!“ Die Jungen schauen sich irritiert und zugleich verblüfft an. „Das ist Erpressung!“, beschreibt Marlon die Forderung ihres Katers. Dieser zuckt nur mit seinen Achseln und erklärt trocken, fast nebenbei: „Wenn ihr so wollt.“ Ohne Umschweife wendet er sich an die Eltern der Teenager und schauspielert eine Atmosphäre, in der die Jungen unvermittelt nicht in der Lage wären, das Fellknäuel zu erwähnen. „Wir hatten schon gedacht, dass ihr es bis drei nicht schaffen würdet!“, ruft ihnen Leonore heiter zu. „Wieso?“, posaunt McKomeron zurück. „Na, Mak! Seit wann bist du pünktlich?“, setzt Selma entgegen. McKomeron äußert sich amüsiert über die Beschreibung eines seiner Charakterzüge: „Vorbildwirkung und Verantwortung ist das Wichtigste bei der Erziehung“. Dabei grinst er über beide Ohren und stupst die beiden Jungen in die Seite. „Diese zwei großen V stehen aber erst seit heute auf deiner Stirn geschrieben!“, neckt Leonore McKomeron. „Nein drei V´s!“, ergänzt dieser verschmitzt. „Vergewisserung“, kommt noch dazu. „Ich vergewissere mich, jetzt ist es Punkt drei!“ Alle Fünf lachen amüsiert auf. Am Ausgang der Pforte stehen, wie sie Marlon am Abend zuvor an der anderen Seite der Kaverne beobachtet hatte, bewaffnete Zwerge. Es mögen etwa ein Dutzend auf dieser Seite des Tores sein. Die Wachen öffnen unaufgefordert das riesige Holzportal, welches sich dann, nachdem es alle fünf Reisende passiert haben, unvermittelt schließt. Vor dem Tor braucht es keine Wachen, denn kurz nach Verlassen des Eingangsbereiches verschwindet das Portal und somit der Zugang zur Höhle. Die Reisenden stehen indes vor einer riesigen Felswand. Nur Getreue des Zwergengebieters Hümjekon haben Kenntnis davon, dass sich dahinter eine große Stadt verbirgt.


 Augenblicklich wird es wärmer. Eine leichte Brise von Blütenduft steigt den Lords in die Nase. In der Ferne erblicken sie felsige Berggipfel, die die vor ihnen liegende wellige Ebene umrahmen. Der Himmel hat hier eine grünliche Färbung. Im Tal wird man überwältigt von einem Blütenmeer unendlich vieler Mandelbäume, die in unterschiedlichsten Farben leuchten. Am Boden wehen lange Grashalme nach der Musik des Windes. „Um das alles aufzugeben, müsste schon eine äußerst große Gefahr im Anmarsch sein.“, denkt Marlon und ein unangenehmer, befremdlicher Schauer aus Furcht, vor dem, was er nicht kennt, vielleicht auch nicht kennen möchte, durchströmt seinen gesamten Körper. Auch Keon scheint einem ähnlichen Gefühl der bangen Ungewissheit ausgesetzt zu sein, denn er wird ebenso von einer kurzzeitigen Starre erfasst. Die Jungen sind keinesfalls abgeneigt, grausige Filme zu sehen. Aber das hier ist real. Irgendwie hängt eine beängstigende Stille in der Luft. Marlon fällt auf, dass weder am Himmel Lebewesen zu sichten sind, noch sich am Boden jedwede Art von Tieren aufhalten. Beide schauen sich stirnrunzelnd an. McKomeron ist derjenige, der die fast gruselig anmutende Anspannung löst: „Ich habe doch noch etwas für euch!“ Dabei holt er die Weidenkugel aus seiner Manteltasche heraus. Das Säckchen, welches der Händler an den kleinen Käfig gebunden hatte, wurde derweil bereits in das Innere gezogen. „Nein!“, kommt es von Leonore, als sie wahrnimmt, was McKomeron aus seinem Mantel herausholt. „Die Jungen sollten doch keinen Knuff bekommen. Das war so abgemacht!“, empört sie sich und blickt dabei zu Micael und Darius. „Leonore, nun sei nicht so.“, will McKomeron die Situation beschwichtigen. „Du, Selma, Micael und Darius, ihr habt auch einen Knuff gehabt. Warum sollen die Jungen auf einmal keinen bekommen?“ Keon und Marlon schauen verständnislos in die Runde der Erwachsenen, wo McKomeron mit mehr vorgetäuschten boshaften Blicken der Frauen bestraft wird. Dieser breitet unbeeindruckt seine rechte Handinnenfläche aus, auf der nun das Kugelgeflecht liegt. Eine zarte Hand aus dem Inneren des Behältnisses wird sichtbar. McKomeron drückt Marlon das Exemplar in die hohle Hand, der dieses unverzüglich Keon weitergibt: „Nimm du zuerst!“ „Keon, dann halte du eben als erster das Knäul. Er wird euch zunächst begutachten wollen, ehe er aus seiner Behausung kommt.“, instruiert McKomeron. Fasziniert von den kleinen Händen und dann den runden niedlichen Knopfaugen des winzigen Tieres fragt Keon: „Was ist das für ein Tier?“ „Wie schon von euren Eltern festgestellt, ein sogenannter Knuff. Ein kleines, sagen wir mal, Haustier oder, wenn man so will, auch ein tierischer Begleiter, den es nur im Reich der Tiefen gibt. Er wird euch hoffentlich ein guter Freund sein!“, erklärt McKomeron den beiden Jungen und zwinkert Leonore und Selma zu. „Was soll ich tun? Soll ich Hallo sagen? Kann er uns verstehen?“, fragt Keon ein wenig überfordert. „Ja, ich denke schon. Er kann dich verstehen.“ Die Lords bilden einen Kreis, jeder Einzelne von ihnen auf den tierischen Neuankömmling fixiert. Keon beobachtet noch zögerlich das kleine unbekannte Wesen in seiner Hand, welches hinter kleinen Streben verborgen, sicher ebenso erwartungsvoll abwartend die Situation verfolgt. Marlon beugt sich nun auch zu ihm hinab, ebenso angespannt. Dann hebt Keon seine Hand höher, so dass er den Knuff direkt auf Augenhöhe hat. „Na gut... Hey Kumpel, willst du rauskommen?“, begrüßt Keon das tierische Wesen etwas unbeholfen. „Hier draußen ist es nicht ganz so eng wie bei dir da drinnen.“ Das kleine Fell schaut jetzt mit seinen braunen Knopfaugen intensiv zu Keon, dann zu Marlon und entscheidet, aus seiner Behausung hervorzukommen. Ein buschiges, braun behaartes Tier kommt zum Vorschein, wobei es mit seinen kleinen Händen geschickt selbst den Käfigverschluss öffnet. Das kleine Wesen greift noch nach dem Säckchen, welches ihm der Händler mitgegeben hat und quetscht sich durch die etwas enge Öffnung. Dann richtet sich das Tier vor den Beobachtern auf und steht menschenähnlich, so groß etwa wie Keons Handlänge auf seiner Linken, den Beutel fest umklammert. Alle Augen sind auf den Knuff gerichtet. Sofort fallen die langen Schlappohren auf, die ihm bis zu seinem kugeligen Bauch reichen. Winzige Hände mit insgesamt vier schlanken, dunklen Fingern, wovon der Daumen dazu rechtwinklig absteht und etwas kürzer, dafür dicker ist, schauen aus den samtig behaarten Fellarmen heraus. Seine Nase erscheint rundlich, knubbelig und sitzt mittig im flaumbesetzten Gesicht, welche ihm eine schelmische Art verleiht. Sein Mund strahlt bis über beide hasenähnlichen Ohren und lassen gepflegte, weiße Zähne zum Vorschein kommen. Über den Bauch bis zum Hals hinauf wird das Braun des Fells durch einen hellen, etwas strubbeligeren Pelzstreifen unterbrochen. Die behaarten Beine laufen bis zu den Knöcheln konisch zu, wo das Fell abrupt endet und die nackten, zarten Füße beginnen. Auch hier zählt Marlon jeweils nur vier Zehen, der Innere ist wiederum dicker geformt. Etwas peinlich von der geballten Begutachtung berührt, überkreuzt der Knuff eines seiner Beine über das andere, so dass nun eine seiner Fußsohlen sichtbar wird. Marlon kann nicht mehr an sich halten und krabbelt dem kleinen Tier die hochgestellte Fußsohle. Diese fühlt sich außerordentlich weich an. Sofort zieht der Knuff den Fuß in seine Ausgangsposition zurück, schaut Marlon jetzt demonstrativ an, formt dann aber seinen Mund zu einem breiten Grinsen und antwortet auf die Begrüßung: „Guten Tag, die jungen Herren!“ Die Jungen können es nicht fassen. Beide blicken sich ungläubig an. Nun streckt Marlon ebenso seine Hand aus, um anzudeuten, dass der Knuff auch bei ihm willkommen ist. Dieser schickt sich, der Einladung folgend, zu Marlon zu hüpfen und erhält sogleich ein zärtliches Rückenkraulen. Der Knuff regiert mit einem weiteren breiten Lächeln und einem genüsslichen Schnauben. Amüsiert beobachten beide Teenager die Regung des Knuffs. „Herzlich willkommen!“, vervollständigt Marlon die Begrüßung seines Schulfreundes. „Schön, dich bei uns zu haben.“ Dabei streckt er seine rechte Hand aus, um die des Knuffs entgegenzunehmen. Das kleine Wesen legt augenblicklich seine Hand in die des Jungen und verbeugt sich leicht. „Danke, dass sie mich gewählt haben und danke für die außerordentlich nette Begrüßung!“ Dabei blickt er nach und nach in alle Gesichter der Lords, indem er sich um seine eigene Achse dreht, um im Anschluss dann Keon seine winzige Hand anzubieten. Dieser greift auch sogleich zu und schüttelt freudig die Hand des neuen Begleiters. Während des ausgiebigen Händeschüttelns bemerkt Keon: „Hast ja wirklich einen festen Griff!“ „Danke, mein Herr. Sie ziehen mir jedoch bald die Hand aus dem Fell, wenn sie nicht gleich loslassen.“ Dabei schauspielert der Knuff einen Schmerz vor, indem er seine Stirn krauszieht und dann die, nach seiner Meinung zerquetschte Hand massiert. Alle müssen wegen des Gehabes lachen, nur Keon steht etwas verdutzt in der freudigen Menge. Dann ergreift McKomeron das Wort und begrüßt ebenso das fellige Wesen. „Sei den jungen Lords ein guter Begleiter und bring ihnen Manieren bei! Pass gut auf sie auf!“ Amüsiert blickt er zu Keon, der sich eigentlich gern rechtfertigen würde. Dazu kommt er nicht, weil Mak der kleinen Gestalt derweil schon tief in die Augen blickt. Dabei nehmen diese eine katzenähnliche Form an und scheinen in das Innere des Wesens eindringen zu wollen. Der Knuff wird von Mak für einen Bruchteil einer Sekunde hypnotisiert. Oder war das eine Übertragung von irgendwelchen Informationen, die nur diese beiden untereinander ausmachen? Das kleine Tier jedenfalls erwidert ungeniert die Blicke, was etwas eigenartig erscheint. Anschließend visiert es mit seinen Knopfaugen ebenso Keon und Marlon an, irgendwie aber auf eine andere, beobachtende Weise. Die beiden Jungen könnten im Nachhinein schwören, dass währenddessen die Gestalt des Wesens für einen Wimpernschlag lang durchscheinend war, als würde es sich kurzzeitig auflösen wollen. „Was hast du mit ihm gemacht? Hast du ihn gescannt?“, will Marlon von McKomeron wissen. „Er hat nichts mit ihm gemacht“, beantwortet Darius fast voreilig die Frage seines Sohnes. „Wir müssen nur sichergehen, dass euer Knuff nicht bereits durch Regus Mal oder einem seiner Leute mit dem Virus infiltriert wurde“. Selma und Leonore verdrehen synchron die Augen. „Was für ein Virus? Reicht es nicht schon, dass er die Dörfer verbrennt und dessen Bewohner tötet oder vertreibt?“ Darius erklärt ungeachtet dessen weiter: „Neuerdings ist bei einigen Tieren eine durch Viren ausgelöste, ich sage mal, Krankheit... festgestellt worden. Die Viren verändern deren Verhalten dahingehend, dass ihre Wahrnehmungen und Reaktionen getrübt sind. Es gab schon Formen des Krankheitsverlaufes, bei dem sich das Wesen gegen Zwerge gewandt und diese dann getötet hat. Die Tiere sind wie fremdgesteuert und reagieren so ähnlich wie, wenn Wahnvorstellungen bei Menschen auftreten.“ „Und Mak hat durch eine kurze Röntgenuntersuchung herausgefunden, dass unser Knuff clean ist?“, resümiert Keon und schaut seinen Kater für wenige Augenblicke fragend an. „Ja, so ähnlich …“, gibt dieser an, verschweigt jedoch, dass dieser Knuff eine ganz besondere Spezies ist. Gewiss wird sich später eine günstigere Gelegenheit bieten, das Ursächliche dieses Geschöpfes aufzudecken. Zumindest ist er erleichtert, dass Darius, wenn auch recht kompliziert, eine tiefliegendere Beantwortung der Frage hinausgeschoben hat. Marlon und Keon sind jedoch zunächst mit der Erklärung zufrieden. McKomeron fixiert das winzige Tier ein zweites Mal und kneift ihn dabei leicht in die Halsbeuge. Als Reaktion folgt ein unterdrücktes Räkeln und Schulterkreisen, welches von den Umstehenden unbemerkt bleibt. Gelassen spricht er dann weiter: „… Schließlich habe ich nicht jahrelang in zwei Welten gleichzeitig Medizin studiert und zudem zahlreiche andere Fachgebiete in Augenschein genommen.“ In diesem Moment zu einer Erkenntnis gekommen, betrachtet Marlon den verqueren Kater Mak: „Ich habe mich schon gewundert, warum du heute morgen meinen Arm so lange gehalten hast und mich anschließend irgendwie komisch angesehen hast.“ Mak schaut den Jungen um eine kurze Erklärung suchend an: „Beim ersten Kontakt mit dem Reich der Tiefen kann es zu Kreislaufproblemen und vereinzelt auch durch veränderte Synapsenkonstellationen an den Nervenzellen zu Einschränkungen im Bereich der Motorik kommen. Ihr kommt erstaunlich gut mit der Umstellung klar.“ Die Jungen betrachten sich daraufhin gegenseitig und schauen dann zu Leonore und Selma. Diese bestätigen die Aussagen, indem sie die beiden liebevoll anlächeln und parallel dazu nicken. Darius unterbricht die medizinische Erörterung und lenkt das Thema wieder auf den kleinen Knuff, der jetzt sitzend auf der Handfläche das Gespräch verfolgt und das Säckchen auf seine Beine gestellt hat. „Ich denke, dass euch Mak auf dem Markt ein liebevolles und vortreffliches Wesen besorgt hat. Wenn man ihn so dasitzen sieht, meine ich, dass es ihm bei euch gefallen wird.“ Dabei kennen die Eltern der Teenager ganz genau, wie das wahre Ich dieses felligen Wesens aussieht. Aufdecken werden sie das Geheimnis selbst nicht. Noch nicht. Der ursächliche Grund dafür wäre zunichte. Eigennützig? Vielleicht. Gut gemeint? In der Tat! Mak wird es ihnen beizeiten erklären. Derweil noch nicht. Der passende Moment wird sich ergeben. Alle blicken das kleine wuschelige Wesen an, weswegen dieses etwas peinlich gerührt, wieder auf seine Beine kommt. Der Knuff steht jetzt breitbeinig vor Marlons Gesicht und führt, irgendwie motiviert oder aber genötigt durch die auf ihn gerichteten Augenpaare, die Unterhaltung fort: „Es ist mir eine Ehre, euch meine Dienste anbieten zu dürfen. Ich denke, dass wir ein gutes Team sein werden!“ Dabei lächelt er seine Besitzer verschmitzt an. „Wo hat er denn diese Attitüde aufgeschnappt?“, will Keon wissen und dreht sich zu McKomeron. „Keine Ahnung, von mir jedenfalls nicht.“ „Na, dann ist er eben ein Naturtalent von Höflichkeit.“, bemerkt Keon. Dabei stupst er den Knuff etwas zu fest an die Seite, so dass dieser von der Hand Marlons zu fallen droht. Reflexartig hält Marlon den Knuff mit der anderen Hand fest und setzt ungeachtet der erstaunten Blicke seines Freundes fort: „Fühl dich bei uns wohl und wenn du irgendwie behilflich sein kannst, dann wären wir dir natürlich dankbar. Und ... achte auf den jungen Herrn neben mir namens Keon, der wird manchmal handgreiflich und, da er ein einfaches Gemüt hat, versteht er nicht immer gleich, was intelligente Korrespondenz bedeutet.“ Keon blickt gespielt übertrieben verärgert zu seinem Freund und gibt den Seitenhieb weiter, indem er diesen mit seinem Ellenbogen am Arm rempelt: „Ja und dieser Vertreter namens Marlon meint, er müsse blöd über mich quatschen und affektiertes Getue begrüßen.“ „Danke für deinen Kommentar.“, schließt Marlon den rhetorischen Schlagabtausch ab und richtet seine Aufmerksamkeit ebenso gekünstelt wieder dem Knuff zu. Er weiß, dass sie sich gern gegenseitig hochschaukeln. Das gehört seiner Meinung nach zu einer gesunden Freundschaft aber auch förderlichen Konkurrenz dazu. Beide Jungen sind, wie McKomeron auch ihren Eltern bewusst machte, auf ihre Weise mit emotionaler Authentizität soweit ausgestattet, dass sie wissen, wenn ein Wortwechsel vielleicht gerade noch pubertären Charakter aufweist oder schon als verletzend gilt. Jeder ist für den anderen ein Gegenspieler, ein Antagonist innerhalb eines gesunden Wettbewerbs unter Teenagern. „Hast du einen Namen?“, will jetzt Marlon wissen. „Nein, euer Hochwohlgeboren.“, antwortet dieser übertrieben förmlich. „Den bitte ich, von euch zu erhalten.“ „Hm.“, überlegt der Teenager, blickt zu Keon und dann zu dem Knuff. „Wie wärs mit Keno? Oder bist du ein Mädchen?“ Und direkt zu Keon gerichtet: „Was meinst du? Ein Wortspiel mit deinem Namen gefällig?“ „Wenn dir nichts Sinnvolleres einfällt… Meinetwegen!“, formuliert sein Freund. Das wuschelige Wesen hingegen fühlt sich nun redlich in seiner Ehre angegriffen und fällt in die Überlegungen der Jungen: „Hey, wie würde wohl ein Mädchen aussehen? …Sehe ich nicht wie ein stattlicher junger Herr aus?“ „Ist ja gut! Ich weiß ja nicht, wie Knuff-Mädchen aussehen. Bei uns auf der Erde kann man manchmal auf den ersten Blick nicht erkennen, ob das Gegenüber männlich oder weiblich ist. Das ist mir auch egal, denn jeder sollte sich so beschreiben, wie er möchte, ist und dann sich letztendlich wohlfühlen in seiner Haut … Ich meine, in seinem Fell, wie er es für richtig hält!“, beschwichtigt Marlon lachend das aufgebrachte Tier und blickt dann um ein Einverständnis einfordernd zu Keon. Dieser presst lächelnd seine Lippen aufeinander und nickt mehr dem Knuff zu, als dass er die Frage Marlons beantwortet. Marlon interpretiert diese Kopfbewegung als Bejahung seines Vorschlages und setzt fort: „Also Keno, sei von mir, Keon, deiner Namensinspiration, meinen Eltern und Mak herzlich willkommen geheißen! Ich denke, nicht nur mit Lord McKomeron wirst du dich gut unterhalten können, sondern auch mit mir und Herrn Hochwohlgeboren Junior Lord von Roderstätt!“ Bei dieser Bemerkung blinzelt er Keon und Mak gleichermaßen zu, wobei der letztere seine Stirn kraus zieht. Kurz überlegt McKomeron, vielleicht schon zu viel von den Jungen erwarten zu wollen. Diesen Gedanken schiebt er zügig beiseite. Er war derjenige, der Marlon und Keon auf der Erde beobachtete und mit seiner Rekognoszierung in Person als Psychologe das Verhalten der Jungen analysierte und evaluierte. Er ist der, welcher die Jungen, natürlich wissentlich von ihren Eltern befürwortet, ideologisierte und Ansichten in bestimmte Richtungen katalysierte, wenn erforderlich auch modulierte. Aber machen das nicht alle Menschen untereinander, mehr noch, miteinander? Beeinflussen sie sich nicht immer aufs Neue gegenseitig, wägen ab, formen, widersprechen, widerlegen und zeigen Richtungen auf, gute, aber auch weniger gute Routen. Im Kern sollten sie wissen, wie sie souverän in der Grundessenz lebensbejahend, mit Mut behaftet, in ihren Entscheidungen das Für und Wider gegenüberstellend entscheiden. McKomeron muss sich zwingen, seine Gedanken positiv zu betrachten. Es braucht diese zwei Jungen, die Situation fordert das Hier und Jetzt. Vielleicht, bereits seine Genialität erahnend oder mehr als Wunschszenario modellierend, diese Beurteilung entzieht sich McKomerons Beobachtungsgabe, erklärt Keon und blinzelt Mak verschwörerisch zu: „Ja, kleiner Keno, gerade unbekanntes Terrain entpuppt sich oftmals als das Spannendste. Wirre Träume werden Realität, zumal in diesem Moment sprechende Tiere meinen geistigen Horizont erweitern. Schauen wir, was man später noch als weitere Anekdoten in einem Tagebuch festhalten wird. Vielleicht lohnt es sich ja! Die Welt zu retten, wäre da nur ein Anfang!“ McKomeron wird in diesem Moment nicht enttäuscht. Er ist darin bestärkt, dass die Jungen die Last ihrer Aufgabe tragen werden. Der Knuff schaut derweil, von Marlon und Keon unbemerkt, fast hypnotisch in die leuchtend grünen Augen McKomerons. Dieser blickt den Knuff so tief an, dass sich dessen Pupillen leicht vergrößern, ganz so, als ob Mak mit ihm auf eine besondere Weise kommuniziert. Dieses kurze Schauspiel dauert nicht länger als der beschriebene Augenblick. Unbemerkt neigt daraufhin der Knuff den Kopf zur Brust und wieder zurück, gleich einer bejahenden Geste. „Was hast du in deinem Beutel?“, will Marlon wissen, wobei er diesen leicht antippt. Keno macht eine ausladende Geste und hebt das Säckchen in die Luft: „Der freundliche Herr auf dem Markt hat mir Proviant und allerlei Dinge mitgegeben.“ „Na, so groß ist der Stofffetzen nun auch wieder nicht.“, gibt Keon zu bedenken. „Sie haben noch nicht hineingeschaut. Ich schon!“, bedeutet der Knuff und reicht ihm das Säckchen, damit sich Keon ebenso vergewissern kann, was sich in ihm befindet. Der Teenager öffnet den Beutel ein Stück weit und schult mit einem Auge hinein. Er kann jedoch nichts entdecken. Keon schaut den Knuff fragend an: „Ist das ein Witz oder willst du uns veralbern? Da ist nichts drin als eventuell aufgeheizte Luft. Das Einzige, was ich bemerken darf ist, dass dieser Beutel irgendwie muffig riecht. „Hm“, kommentiert Keno: „Ich kann nichts dafür, dass der Händler dieses Säckchen neben dem echt fies stickenden Fedoriustier aufbewahrt hat. Dessen Gestank geht durch Mauerwerk!“ „Und ich habe mich schon die ganze Zeit gewundert, was hier so beißend riecht!“, fügt Marlon hinzu und lacht: „Kein Wunder. Ich habe echt schon gedacht, wir würden einen unsichtbaren Misthaufen neben uns herziehen.“ „Nun,“, erklärt der Knuff weiter, indem er sein Bündel an sich drückt und die beiden Jungen abwechselnd anschaut: „der Inhalt ist nur für meine Wenigkeit greifbar. Auch sehen kann den Sujet niemand außer mir. Ich greife hinein und ich erhalte, was ich verlange oder benötige. Das Bündel ist mir für sie von dem Markthändler anvertraut worden. Er bat mich, gut auf die jungen Lords aufzupassen.“ Marlon unterbricht: „Deswegen hat er sowas Komisches gemurmelt. Ich hab schon gedacht, dass das so ein falscher Typ ist und er dir womöglich den Auftrag gibt, uns auszuspionieren oder was anderes Garstiges vor hat“. „Nein, mein, sagen wir mal Ziehvater, ist ein guter Mann, er ist nicht übel gesinnt. Er hat mich gut behandelt und mir viel beigebracht.“ McKomeron klinkt sich nun in das Gespräch ein, schaut Marlon und Keon an und erwidert gespielt beleidigt, wobei er zusätzlich theatralisch den Kopf schüttelt: „Hättet ihr gedacht, ich würde bei einem Scharlatan kaufen? Jungs, was denkt ihr von mir?“ „Nun Mak, da wussten wir ja auch noch nicht, dass du ein Doktor mit Röntgenaugen bist.“, verteidigt Marlon die Position der Jungen. „Ich hab ja nur gedacht... Weniger an mich als an alles, was ihr über diese Welt und seine Probleme erzählt habt.“ Mak legt nun seine Hand auf Marlons Schulter: „Das ist doch auch sehr lobenswert von dir. Bleib weiter so fokussiert und schau dir die Leute genau an, die dir begegnen. Besonders, und da pflichte ich dir bei, solche, die gerade Deinetwegen etwas anpreisen wollen. Oft sind es Betrüger.“ Keon nimmt nun das Gespräch um den besagten Beutel auf und fragt den Knuff, was sich in seinem Geschenk für uns befindet. Keno fasst mit beiden Händen den Beutel an und drückt ihn gegen seinen Bauch: „Ich habe, mit ihrer Erlaubnis oder auch ohne ihrer Erlaubnis, jedenfalls habe ich, meiner Neugier geschuldet, schon mal hineingesehen. Dabei habe ich allerlei Nützliches entdeckt. Mit Sicherheit werden sie von dem ein oder anderen Gebrauch machen können.“ Marlon zieht, wie er es immer tut, wenn er der Meinung ist, dass sein Gegenüber gerade ein Hirngespinst erfindet, seine rechte Augenbraue hoch. Der Knuff spielt theatralisch mit dieser Reaktion: „Haben sie vielleicht einen Wunsch? Ich könnte ihnen einen gesamten Hausrat anbieten, dazu Schwerter, Schilde, Pfeil und Bogen, mehrere Bücher, oh, vielleicht sogar eine kleine Bibliothek und...“. Nun kramt Keno übertrieben tief und erklärt: „Sie müssen mich nur fragen, denn nur ich komme ja mit meiner Hand hinein. Ihre Hand scheint dafür etwas groß zu sein.“ Keno grinst bis weit an seine Ohren und kneift dabei ein Auge zu. Keon, zunächst unentschlossen, fällt nichts Besseres ein, als dass er um ein mit Käse und Salat belegtes Sandwich bittet. Irgendwie hat er doch schon wieder ein klein wenig Hunger. „Nun, ich verstehe mein Herr.“, schmunzelt Keno. Dieser greift in das Innere des Beutels, holt ein köstlich aussehendes Sandwich hervor und reicht dieses Keon. „Danke!“, freut sich dieser und beißt beherzt in das weiche Brot. „Das brauche ich jetzt.“ „Du Vielfraß!“, neckt Marlon seinen Freund. „Das konnte nur von dir kommen.“ „Am besten, ihr erklärt nun dem Knuff, sich mitsamt seiner Habe in seine Behausung zu begeben. Er wird es sich dort bestimmt gut einrichten. Das kleine Kugelgeflecht hat einen stabilen Haken. Mit diesem könnt ihr Keno sicher bei euch tragen, indem ihr den Haken mit dem Verschluss im inneren Saum des Mantels befestigt.“, beschreibt Micael die Vorgehensweise. „Weitere solche Verschlüsse sind, denke ich, an euren Hosen und in der Innenseite der Hemden befestigt. Wir werden jetzt zum Homerius-Kastell übersetzen. Das könnte etwas gefährlich für den Knuff werden, da ihn die Luftströmungen wegtreiben könnten.“ „Wer von uns beiden nimmt Keno zuerst?“, fragt Marlon mit einem Gesichtsausdruck, den Keon nur zu gut kennt, wenn dieser um etwas bittet. „Dann nimm du ihn zuerst. Aber pass gut auf ihn auf!“, fordert Keon zusätzlich. „Nachher wechseln wir.“ Marlon verstaut den Knuff wie beschrieben unter Beobachtung der Eltern unvermittelt in seinen Mantel.


Nun gibt McKomeron weitere Anweisungen: „Nehmt eure Taschenuhren hervor, tippt auf die Frontglasscheibe und gebt laut und deutlich euer Ziel an. Darius wird es euch zunächst zeigen.“ Marlons Vater greift in eine seiner Hosentaschen, holt eine Taschenuhr, ähnlich die der Jungen hervor und zeigt auf sein Chronometer: „Ist noch ein älteres Modell. Die Funktionsweise des Statuswechsels ist jedoch immer gleich.“ Nun legt er zwei seiner Finger kurz auf das Glas und nennt seinen Zielort: „Homerius- Kastell. Drittes Zwischengeschoss.“ Im selben Moment ist Darius vom Erdboden verschwunden. Nur ein kleiner Lufthauch bleibt zurück. Die Jungen schauen sich verblüfft an. „Jetzt seid ihr an der Reihe!“, entscheidet Leonore. „Erst du!“, bestimmt Keon. „Gut, wenn es sein muss.“, entgegnet Marlon. „Da komme ich wohl nicht drumherum.“ Er blickt nacheinander etwas ängstlich zu seiner Mutter, dann zu Selma sowie zu Mak. Alle drei nicken ihm unterstützend zu. Marlon holt seine neue Taschenuhr hervor, tippt mit seiner Hand wie beobachtet auf seine Uhr und spricht das Reiseziel aus. Ein unglaublicher Sog erfasst Marlon. Ihm ist, als ob sein Körper durch einen schmalen Trichter katapultiert wird, dabei verwirbelt und kurzzeitig in Millionen Partikel zerfällt. Als er nahe eines Übelkeitsanfalls ist und glaubt, seinen Körper in Einzelteilen schwebend erblickt zu haben, steht er sanft aufgekommen, ohne Geräusch fest auf seinen Füßen. Es dauert nicht lange, bis er sich von seiner Schockstarre erholt, jedoch ihm die nächste erreicht. „Das kann nicht sein! Papa müsste hier sein!“, rauscht es ihm heiß über den gesamten Körper. Wie von Sinnen schaut er sich um und erkennt im schwachen Lichtschein einer herabhängenden Glühlampe, dass er sich in einer Art Kellerverschlag befindet. „Ruhig bleiben!“, ermahnt er sich und bemerkt, dass das nicht seine Gedanken sind. „Keno?“, ruft Marlon fragend. „Ich würde gleich noch lauter schreien!“, kommt es aus seinem Mantel zurück. Ratlos nimmt Marlon den Knuff aus seinem Korb und kuschelt ihn an sich. „Nicht so fest!“, ermahnt ihn dieser. „Sie erdrücken mich noch... Ich wollte sie noch warnen, aber da hatten sie schon die falsche Etage ausgesprochen.“ „Wieso? Ich habe doch drittes Geschoss gesagt!“, gibt Marlon an. „Ja, sie haben drittes Geschoss gesagt. Aber wir wollten uns im Zwisch-en-geschoss treffen!“, erklärt Keno die jetzige Situation. Marlon überkommt ein weiterer Hitzewall. „Was nun?“, fragt der Junge und rutscht mit seinem Rücken angelehnt an einer Steinwand in die Hocke. Das Wollknäuel setzt sich auf seine Knie, überlegt kurz und kramt in seinem Beutel. „Hier ist sie!“, freut sich Keno, „Und machen sie mal Licht!“ Marlon drückt seitlich auf seinen Chronometer und beleuchtet damit eine Karte, die der Knuff schnell vor ihm aufgeschlagen hat. „Was ist das?“, fragt Marlon. „Na, die Grundrisskarte des Homerius-Kastells!“ Marlon schaut etwas ungläubig. Ist aber zugleich froh, eine Idee zu haben, um seine Eltern ausfindig zu machen. Der Teenager faltet die Karte weiter auseinander und ist überrascht, so viele Etagen vorzufinden. Das Kastell soll danach dreiundfünfzig Stockwerke besitzen und zudem zahllose Mitteleinzüge. Diese sind sämtlich nicht der Reihenfolge nach angeordnet. „Ich vermute, wir sind im Keller gelandet. Das dritte Zwischengeschoss ist etwa mittig. Wie kommen wir dorthin? Ich erkenne jedenfalls kein Prinzip in der Nummerierung der Etagen. Zumal weiß man ja nicht, was für Gestalten hier umherlaufen, wenn wir uns auf den Weg machen.“, überlegt der Teenager flüsternd. Keno schaut nun ebenso intensiv auf die Karte und resümiert, dass wohl der Treppenaufgang bis zur siebenundzwanzigsten Etage, dann der Fahrstuhl zu einer Zwischenetage acht-drei günstig wäre und dann eine schräge Rampe irgendwie zum dritten Zwischengeschoss führt. „Dann mal los!“, beschließt Marlon. „Hier ist es mir etwas unheimlich. Hörst du auch so ein seltsames Geräusch?“ Keno schaut zustimmend zu Marlon hoch. Erst jetzt sieht sich der junge Lord intensiver um. Zunächst beleuchtet er mit seinem Chronometer den Bereich des Zimmers, aus dem er den Ton vermutet. Da er sich nicht traut, sich aufzurichten, bleibt er zunächst in der Hocke: „Dich packe ich erstmal in meine obere Manteltasche. Keon würde wahnsinnig werden, wenn dir was passieren würde.“, murmelt der Junge jetzt nur noch. Geschickt verstaut er den kleinen Käfig an einen der Haken seines Mantels, den Lichtkegel immer noch in die Ecke des Raumes gerichtet. Den Knuff verstaut er in das Mantelfutter. „Irgendetwas ist da!“, redet Marlon mehr zu sich selbst als zu Keno gerichtet. Er bestrahlt mehrere alte ineinander gestapelte alte Stühle, von dort einen bis zur Kellerdecke reichenden Schrank, dessen eine Tür leicht geöffnet ist. Dann bewegt er den Lichtschein weiter nach rechts, wo er eine in die Jahre gekommene Truhe findet. Etwas entfernt davon eine Vielzahl dickbauchiger Flaschen, davor ein Fernrohr, eine Art, wie Marlon vermutet, Triangulationsgerät und mehrere aufgeschlagene Bücher. Dann richtet er sein Licht wieder zurück auf den geöffneten Schrank, wo er sich sicher war, einen Schatten gesehen zu haben. Jetzt visiert er die Öffnung längere Zeit an, um sich zu vergewissern, dass ihm sein klares Bewusstsein keinen Strich durch die Rechnung macht. Wiederum sieht er nichts als einen dunklen Spalt, wobei er schwören könnte, jetzt sogar einen Lufthauch gespürt zu haben. Kurzzeitig hat Marlon den Gedanken, dass er doch diese von Mak beschriebene Krankheit hat, die Menschen bekommen, die dieses Reich der Tiefen erstmalig betreten. Um dies abzuchecken, obwohl Mak nichts von Fieberanfällen gesagt hat, aber um sich selbst zu beruhigen, berührt er mit dem Handrücken seine Stirn, um daraufhin festzustellen, dass diese normal, wenn nicht sogar etwas unterkühlt ist. „Fieber habe ich schonmal nicht.“, resümiert er. Nun schaut er zur anderen Seite des Raumes und entdeckt einen Tisch mit allerlei Schreibutensilien darauf verteilt. Davor einen leicht weggerückten dreibeinigen Hocker, weiter links ein an einem Holzhaken hängenden Mantel, daneben ein kleines Tischchen mit einem Krug und einem Weinglas darauf. Mit dem Anblick dieses halb gefüllten Glases läuft dem Jungen ein weiterer Schauer über den Rücken. Seine Nerven liegen blank, dass er vermutet, bald keinen klaren Gedanken mehr fassen zu können. „Da ist doch wer!“ Marlon nimmt all seinen Mut zusammen und geht jetzt auf die halb geöffnete Schranktür zu. Er fühlt sein Herz an der Halsschlagader pochen. Sicher um ihn zu warnen, diesen Schrank nicht weiter zu öffnen. Keno bemerkt die Anspannung Marlons. Um ihm, falls nötig, unvermittelt helfen zu können, krabbelt er aus der Manteltasche, um jetzt auf seiner Schulter auf allen Vieren hockend, zum Angriff ausholen zu können. Marlon blickt für den Bruchteil einer Sekunde zu Keon. Würde er sich nicht in einer so angespannten Lage befinden, hätte er sogar augenblicklich losgelacht, da Keno eine wirklich zum Amüsieren angelegte Kampfhaltung an den Tag legt. Seine Mundwinkel indes zucken nur unwesentlich. Mit einem kaum hörbaren Knarzen schiebt Marlon die Schranktür auf. Je weiter er die Tür öffnet, um so eindringlicher werden die Geräusche, bis die Tür mit einem Ruck einrastet. Marlon richtet den Lichtschein des Chronometers sofort in das Innere, in das der Lord und sein Begleiter blicken. Beide schauen sich zugleich überrascht an. Im Schrank befindet sich rein gar nichts. Nicht einmal Kleidungsstücke oder irgendwelche anderen Dinge sind ausfindig zu machen. „Machen sie die andere Seite auch auf.“, befiehlt Keno in Marlons Ohr hinein. Dieser ruckelt nun leicht an dem anderen Flügel, bekommt ihn dann aber ohne große Kraftanstrengung, fast lautlos, auf, um dann ebenfalls mit einem Klicken einzurasten. Auch hier entdecken die zwei eine gähnende Leere. Fast mehr enttäuscht als erleichtert bemerkt Keno: „Ich hätte ihnen gern gezeigt, wie ich es mit einem Fiesling aufgenommen hätte!“ und formt seine kleine viergliedrige Hand zu einer Faust. Marlon zieht unwillkürlich eine Augenbraue hoch und erwidert: „Mit dieser Faust?“ Der Knuff schaut sich seine zusammengeballte Hand genauer an und fuchtelt dann mit dieser in der Luft nach vorn. „Ja, mit dieser mächtigen Vorderpfote hätte ich ihn umgehauen! Wollen sie meine Rechte mal spüren?“, fügt der Knuff etwas beleidigt an. „Heb dir den niederschmetternden Faustschlag für einen echten und einschüchternderen Gegner als mich auf. Ich komme aber gern irgendwann auf deine Hilfe zurück.“ Dabei streichelt Marlon seinen behaarten Freund freundschaftlich über den Rücken und erklärt: „Ich hätte wetten können, dass da wer im Schrank gewesen ist“. „Vielleicht hat dieser welche auch so einen Transmitter und kann sich verflüchtigen?“, gibt Keno zu bedenken. Marlon schaut den Knuff bewundernd an und bemerkt: „Ich glaube, dein Ziehvater hat dir nicht nur das Sprechen beigebracht, sondern auch noch Logik.“ „Nicht nur das, aber das beweise ich ihnen später!“, antwortet Keno, der jetzt wieder seine Hand zu einer Faust ballt. Marlon bockst seinen kleinen Freund an den Oberarm und betrachtet diesen von Kopf bis Fuß: „Da bin aber jetzt schon gespannt“. Nach dieser Konversation beleuchtet der Teenager die rückwärtige Seite des Raumes. Hier erkennt er eine schmale Tür, die ihm zuvor noch gar nicht aufgefallen war. „Ob sich das Ding aufmachen lässt?“ Zaghaft bewegt er die verschnörkelte Klinke nach unten und will die Tür zunächst nach außen drücken. Diese öffnet sich jedoch nach innen. Da Marlon die Tür viel zu ruckartig aufreißt, wären sie beinahe rückwärtig nach hinten gefallen. Keno legt einen Zeigefinger auf den Mund: „Pssssst! Sachte!“ „Was glaubst du denn, was ich vorhatte? Jetzt versteck dich aber!“ Damit nimmt Marlon seinen Knuff und befördert ihn in das Innere seines Mantels. Anschließend streckt er zunächst nur den Kopf durch die Türöffnung, um zu sehen, ob alles frei ist. „Alles in Ordnung. Die Luft ist rein!“ Leise schließt der Junge die Tür hinter sich und erkennt einen Treppenaufgang am Ende eines langen Ganges. „Hier muss es nach oben gehen!“, denkt Marlon und sein kleiner verbündeter Knuff schickt ihm motivierende Gedanken zurück. Elf Stufen aufwärts beginnt eine neue Etage mit der Nummer achtzehn. Weitere neun Stufen höher liest Marlon Stockwerk Nummer fünfundvierzig. Bisher ist ihm noch keiner begegnet. Nun muss er sich halbseitig drehen, da der selbe Treppenaufgang einen Richtungswechsel macht. Als er bis Stufe vierzehn gezählt hat, kommt ihm eine Traube von Jünglingen entgegen, die sämtlich gelbschwarze Uniformen tragen. Sofort bleiben diese stehen und umschließen den Teenager. Marlon drückt sich, vermeintlich einer Gefahr ausgesetzt, rückwärtig gegen das Geländer. „Was tun?“, fragt er seinen kleinen Beschützer flüsternd. „Hm. Warte. Ein Lexikon für außergewöhnliche Gestalten des Reiches...“ „So viel Zeit haben wir nicht!“, raunt Marlon aufgebracht in seinen Mantel und grummelt fast außer sich: „Ich denke, das ist eine kleine Armee!“ Aus seinem Mantelinneren hört er: „Mmm - hmmmm...“ Weiter ein wuseliges Rascheln und Knittern. Dann: „Die sind harmlos!“ Im selben Moment wird Marlon auch schon von dem ältesten der Jungen angesprochen: „Sie werden erwartet, Lord Marlon. Ihre Eltern sind schon eingetroffen.“ Marlon verdreht die Augen und denkt augenblicklich an den peinlichen Auftritt vor seinen Eltern, der nun unausweichlich folgt. Die gelbe Garde von etwa zehn Jungen und Mädchen, geschätzt etwas älter als Marlon selbst, führt ihn den Weg entlang, welchen er sich mit Keno bereits überlegt hatte. „Wenigstens die Karte stimmt.“, kommentiert er in Gedanken die bestehende Sachlage. Der Knuff versteht ihn und knufft ihn leicht an eine seiner Rippen. Die siebenundzwanzigste Etage ist bald erreicht. Marlon und der ihm umgebende Trupp sind dafür weitere fünf Stockwerke hinauf gelaufen. Nun stehen sie vor der kreisrunden Tür eines Aufzuges. Diese öffnet sich sogleich, nachdem der Kommandeur des Trupps seine flache Hand auf einen rechteckig geformten Scanner rechts neben der Öffnung aufgelegt hat. Eine etwa drei mal zwei Meter große Platte schiebt sich linksseitig weg und ermöglicht den Zugang. „Acht-drei!“, gibt der dunkelhäutige Kommandant an. Der Fahrstuhl schließt und bewegt sich wie im Schwebezustand Richtung angeordnetem Stockwerk zu. Mehrere Augen der gelb-schwarzen Abordnung inspizieren Marlon, sagen jedoch nichts. Der Teenager fühlt sich arg unangenehm beobachtet. Es dauert nicht lange, bis der Lift sanft seine Geschwindigkeit bis zum Stillstand reduziert. Die Tür öffnet sich vollständig seitwärts weg. Hier empfängt Marlon ein reges Gewusel. In schnellen Schritten bewegt sich noch, bevor er den Fahrstuhl verlässt, eine Formation rot gekleideter Männer und Frauen an ihm vorbei. Unweit rechts unterhält sich lautstark eine Ansammlung ihm unbekannter Gestalten mit allesamt spitz zulaufenden Ohren. Einige lehnen sich dabei galant an eine stahlglänzende Balustrade. Sie sind mit langen, weißen Gewändern umhüllt und scheinen eine für Marlon unbekannte Sprache zu sprechen. Linksseitig stehen drei riesige schwarz gekleidete Kreaturen, halb Mensch, halb Hund. Der untere Teil des Körpers ist fellbesetzt. Nach Marlons Beurteilung ermöglichen die muskelbepackten, sehnigen Beine mit Sicherheit eine rasante Schnelligkeit. Ab der Taille sehen die furchteinflößenden Gestalten wie menschliche Kämpfer aus. Ihre gewaltigen Oberkörper sind fast vollständig tätowiert und strotzen nur so von Kraft. Lange, schwarze Haare hängen ihnen bis auf die Schultern. Nach diesem kurzweiligen, verblüffenden Überblick tritt die kleine Einheit mit Marlon in der Mitte auf den Gang, bildet eine Art Formation und schreitet Richtung der Brüstung. Da, wo die Spitzohrigen stehen, beginnt eine breite Brücke, welche sich quer über eine tief liegende große Wandelhalle spannt. Marlon bemerkt, dass ihn eine Person aus den Reihen der Weißgekleideten beobachtet. Als er an ihnen vorbei geht, stellt er fest, dass es sich um ein Mädchen handelt, etwa so alt wie er selbst. Ihre Mundwinkel zucken unauffällig. Gleich danach hat Marlon das Gefühl, dass er von hinten weiter durchforscht wird. „Achtung, mein Herr!“, meldet sich in diesem Moment sein Knuff, „Frauen können gefährlich werden!“ „Wie, du hast wohl schon Erfahrungen damit gemacht?“, entgegnet Marlon kaum hörbar. „Vielleicht. Aber man hört ja auch so Einiges“. „Ist klar!“, sagt der Junge nun laut. Einige seiner Bewacher schauen ihn fragend an. Marlon lächelt diese daraufhin peinlich entschuldigend an. Der Übergang, auf der die kleine Abordnung läuft, überspannt ein geschätzt zwanzig Meter tiefer liegendes Vestibül. Dort erkennt Marlon eine Art Empfangsbereich, wo ein Dutzend hellblau uniformierter Angestellte auf der einen Seite womöglich die hundertfache Anzahl von Personen auf der anderen Seite berät und ihnen irgendetwas aushändigt. Die Rezeptionisten scheinen alles Zwerge zu sein. Hier sind sie jedoch nicht weißhaarig. Einige haben blonde, andere rote Haare, wieder andere sind eher brünett. „Hier brauchen die Zwerge also nicht das Agentaris.“, denkt sich Marlon. „Ist ja auch nicht so kalt hier.“, ergänzt er seine Gedanken. Sämtliche Gäste sind von verschiedenster Gestalt, einige Menschen unterschiedlicher Hautfarbe sind ebenso unter ihnen.


Marlon wird von seinem Begleittrupp über die Brücke geführt, die leicht geneigt nach oben führt. Nun biegen sie rechts ab, durchschreiten mehrere Gänge und halten dann vor einer großen, weiß lackierten Holztür. Wieder drückt der Vordermann des Kommandos seine Handfläche auf eine Glasplatte rechts neben der Tür, sodass sich diese augenblicklich öffnet. Im selben Moment schlagen die jungenhaften Begleiter gleichzeitig ihre Hacken aneinander, so dass es laut knallt und nehmen eine starr-gerade Form an. Marlon erblickt im Schutz des Trupps seine Eltern, Keon, Selma, Micael und McKomeron. „Danke Sikku!“, kommt es von seinem Vater. „Du kannst dich mit deiner Einheit entfernen!“ Die Gelb-Schwarzen treten rückwärtig geordnet zurück aus der Tür, der vermeintliche Kommandant verbeugt sich, tritt ebenso zurück und lässt Marlon allein stehen. Dieser geht instinktiv einen Schritt vor. Sofort schließt sich hinter ihm die Tür. „Höre das nächste Mal einfach besser hin, sonst landest du noch im Nirgendwo.“, unterweist ihn sein Vater ohne Übergang und fährt fort: „Im Nirgendwo wollte sogar ich nicht sein, denn das gibt es hier tatsächlich!“ Marlon schaut jetzt, sichtbar an Farbe verloren, zu McKomeron. Dieser stößt daraufhin den Erwachsenen arg an und entgegnet missbilligend: „Darius! Die Erwähnung des Akdemos ist an dieser Stelle wohl nicht angebracht.“ McKomeron blickt zu Leonore, die seine Meinung nickend bekräftigt. Keon ist derjenige, der nun zu seinem Freund geht und ihn in den Raum zieht. „Ich konnte dich auf meinem Chronometer orten. Hab dir sogar eine Nachricht geschickt, die du weggedrückt hast.“ „Sorry! Ich muss mit dem Ding erstmal klarkommen. Ich hatte echt Schiss da unten!“ „Ist jetzt auch egal. Hauptsache, du bist unversehrt! Ist doch so oder fehlt dir was? Bist du verletzt? Wo warst du?“, überschüttet Keon seinen Freund mit Fragen, da er wirklich ein wenig Angst um ihn hatte. „Ich bin im Kellergeschoss gelandet … denke ich jedenfalls. Sah wie eine Abstellkammer oder sowas Ähnliches aus. Hier, ich kann dir das auf einer Karte des Gebäudes zeigen, die Keno in seinem Beutel gefunden hat.“ Marlon holt ohne große Gestik aus seiner oberen Manteltasche, unbemerkt von den anderen, ein zerknittertes Blatt Papier hervor, entfaltet einen Teil der darauf abgebildeten Ansicht der Raumverteilung des Kastells und zeigt auf eine Etage, die etwa im unteren Drittel liegt. Dabei wendet er sich von den Eltern ab, indem er ihnen den Rücken zukehrt. „Komisch, der Raum ist gar nicht eingetragen! Ich kann schwören, dass er vorhin noch in der Karte zu erkennen war!“, bedeutet Marlon leise. „Ja, das ist irgendwie komisch, oder?“, zischelt sein Freund ungläubig. „Wirklich unklar!“, flüstert Marlon und sucht weiterhin die Kammer, indem er in Gedanken und mittels Karte ein weiteres Mal seinen Weg zurückverfolgt. „Ob das was mit dem Nirgendwo zu tun hat?“, schlussfolgert Keon. „Dann war ich schon ganz nah dran!“ Beide Jungen schauen sich Bedeutungsvolles schwanend an. „Nur kein Wort zu Dad!“, erklärt Marlon kaum hörbar. „Nicht jetzt.“ „Würde ich auch nicht raten, zumal ihn diese Befürchtungen vielleicht noch mehr ärgern, vielleicht sogar ängstigen würden. Ich glaube, er war nicht ganz amused, dass du nicht hier oben angekommen bist.“, erklärt Keon und blickt dabei in die Runde der Erwachsenen, die sich bereits einem neuen Thema zugewandt haben.


„Nun ihr beiden.“, beginnt Micael und wendet sich den beiden Jungen zu. Passgenau konnte zuvor Marlon die Karte unbemerkt in den Mantel zurückstecken. „Wir sind jetzt im dritten Zwischengeschoss. Hier gibt es nur zwei Räume. Dieses und die Räumlichkeit des Zwergengebieters. Dieser ist soeben auch eingetroffen. Wir sollen sogleich zu ihm kommen.“ Seine Ausführungen unterstreicht er damit, indem er auf seine Taschenuhr schaut. Nun berührt Micael mit seiner Handfläche rechts neben der Tür das rechteckige Glas, welches den Code zum Entriegeln und Öffnen der Tür erkennt. Die Lords schreiten durch die Türöffnung und bleiben, wie der Begleittrupp Marlons für eine Begrüßungsfloskel stehen. Sofort schließt sich die milchig trübe Tür gleich wieder und die Männer verbeugen sich Hümjekon zugewandt. Ein bisschen steif machen es die beiden Jungen ihnen nach. Ihre Mütter neigen leicht ihre Köpfe und zeigen damit ihre Ehrerbietung vor dem Oberhaupt. „Hatten sie eine gute Reise, meine Lordschaften?“, beginnt der Zwerg das Gespräch und zu den Jungen mit einem Augenzwinkern: „Und ihr habt hoffentlich neue Errungenschaften erwerben können?“ „Ja, meine Eminenz.“, antwortet McKomeron. „Wir haben alles erledigen können. Konnten sie Neuigkeiten aus dem Land Liknon erfahren?“ Über das Gesicht des Zwergenoberhauptet breitet sich ein Lächeln aus. Seine Augen beginnen zu leuchten, kurzzeitig gedankenverloren verharrt dieser in wohligen Erinnerungen. „Die gute Lamera war so freundlich und hat mich und Cedric ohne Voranmeldung empfangen. Ich habe ihr die unausweichliche Gefahr gar nicht weiter darlegen müssen. Sie hatte bereits aus anderen Quellen her verschiedene, wenn nicht sogar mehr Informationen über die Konfrontation erfahren können. Leider, vielleicht ist es auch zu meinem Glück, vergesse ich manchmal, dass sie als Sinneswesen keine übermäßigen Erklärungen benötigt. Noch heute Abend wird zunächst eine Hundertschaft von Liknonianern eintreffen, die uns in den Vorbereitungen für die bevorstehende Auseinandersetzung unterstützen wird. Ich werde alle Getreuen in den großen Saal des Homerius-Kastells einfordern. Dort soll die weitere Vorgehensweise besprochen werden. Die Monarchin wird persönlich zugegen sein, zudem Graf Mirosh zu Frankenau, der als Argus die Berufenen unter den Menschen leitet. Außerdem sagte mir unsere hochgeschätzte Lamera zu, weiteren Beistand mitzubringen. Das soll so was wie eine Überraschung für mich werden. Hm, darauf bin selbst ich gespannt!“ Hümjekon schaut dabei über seine Brille, hebt die Schultern und ein kleines hoffnungsvolles Lächeln umspielt seinen Mund. „Bis heute Abend, wenn die Sonne die Schattenseite sucht, werde ich mich ausruhen und über das weitere Vorgehen nachdenken. Nun denn, meine Freunde. Ihr werdet eure Gemächer selbst finden.“ Der Zwerg schenkt allen ein warmes und zugleich erhabenes Lächeln und deutet mit einer sanften Geste, dass es Zeit ist, den Raum zu verlassen. Hinter den Lords öffnet sich, nachdem Hümjekon an eine goldene Platte seines Schreibtisches gefasst hat, die Tür, durch welche sie die Räumlichkeit unvermittelt verlassen. Bis hierher musste sich Marlon zusammenreißen, um dann aber augenblicklich zu bemerken: „Dieser Graf Mirosh zu Frankenau. Hat der irgendwie etwas mit unserem Schulleiter zu tun?“ „Gut kombiniert. Ja!“, beantwortet Selma die Frage. „Das ist euer Direktor.“ Marlon bockst mit seiner rechten in seine linke hohle Hand und kommentiert: „Da wusste der doch Bescheid! Hab ich mir doch gedacht! So, wie der uns beide vor den Weihnachtsferien gemustert hat. Und ich habe mir schon den Kopf zerbrochen, ob wir was angestellt haben“. „Wieso?“, stimmt McKomeron amüsiert in das Gespräch ein: „Gibt es einen Grund dafür?“ Keon schaut ihn etwas vorwurfsvoll an: „Hättest du denn zu deiner Zeit eine Veranlassung dafür gehabt? Ich vermute mal, bestimmt!“ McKomeron lächelt konspirativ Darius und Micael an. Keon verzichtet auf eine Antwort. Zu augenscheinlich ist diese seltsame Erwachsenentuerei, fast schon peinlich. Selma konkretisiert die Ausführungen: „Ja, ein Austauschjahr ist nun wirklich etwas weit hergeholt. Mir fiel aber nichts Besseres ein, um bei der Schulaufsicht euer Fehlbleiben zu entschuldigen“. „Nun denn,“, vervollständigt Marlon das Gespräch, „auf ein lehrreiches und interessantes Studienjahr!“ Dabei blickt er alle belustigt an, holt seinen Knuff aus dem Mantel und fordert diesen auf: „Gib mir five, nein, gib mir four!“ Dieser schaut seinen Herrn verdutzt an und reicht ihm seine kleine vierfingrige Hand. Beide Hände klatschen leicht gegeneinander. „Das sollten sie mir nachher erklären, Lord Marlon. Unter unseren Gesellen ist dies nicht bekannt.“ Alle lachen seit dem vergangenen Silvesterabend zu Hause mal wieder entspannt auf. „Pack Keno wieder ein!“, fordert McKomeron den Teenager auf. „Es sollte nicht überall bekannt sein, dass ihr einen kleinen Freund habt. Wir werden uns jetzt in unsere Räume begeben. Ich glaube, ein bisschen Ruhe könnte jedem Einzelnen von uns nicht schaden. Wer weiß, was uns der heutige Abend noch bringen wird.“ Marlon verstaut daraufhin seinen kleinen Begleiter in sein Korbgeflecht zurück und befestigt dieses an einer der vielen Haken im Inneren des Mantels.


Auf der dritten Zwischenetage befinden sich wahrlich nur der große Vorraum und die Räumlichkeiten Hümjekons. Der geschlängelte Weg bis dorthin ist deshalb auch menschenleer. Nach einer weiteren Biegung treffen die Lords auf einen breiteren Gang, auf dem sofort vielerlei unterschiedliche Gestalten anzutreffen sind. Wieder laufen sie an einzeln an ihnen vorbeigehenden oder in Trüppchen stehenden muskulösen Hundmenschen vorbei, die freundlich grüßen. Einige verbeugen sich sogar höflich. Marlon ist es unbegreiflich, wie man solch gewaltige Oberarme haben kann. Er stellt sich vor, von diesen gepackt, um augenblicklich mit Leichtigkeit zerquetscht zu werden. Blitzartig überströmt ihn ein wellenartiger heißer Schauer. Die Lords laufen an der Balustrade entlang. Unten im Vestibül sieht man immer noch geschäftiges Treiben am Empfangsbereich. Die hellblau uniformierten Zwerge begrüßen weiterhin einen schier unendlichen Ansturm von Neuankömmlingen und erklären ihnen dann in unendlicher Beflissenheit mittels Handzeichen den Weg. Manchmal lassen sie sogar andere Bedienstete des Empfangsbereiches herbeiholen, die die von einigen Gästen mitgebrachten überdimensionierten Koffer abtransportieren helfen. „Wie kann das Kastell eine so große Menge von Gästen aufnehmen?“, fragt Marlon seinen Vater, nachdem er zu ihm aufgeschlossen hat und jetzt nebenher läuft. „Das Homerius-Kastell ist fürwahr ein Meisterwerk der Ingenieurskunst der Menschen.“ „Das haben die Menschen gebaut?“, forscht Marlon überrascht nach. „Ja, wie du dir vorstellen kannst, haben wir Menschen ausgezeichnete Ingenieure. Einen von ihnen kennst du sogar! Dein Onkel Nicolas, den wir vergangenen Sommer in Frankreich besucht haben.“ Marlon schaut nun seiner Vater Darius intensiver an. Dieser bemerkt diese Visitation und sagt: „Ja, mein Bruder, der Professor, der uns mit an die Pariser Uni genommen hatte und dir den dicken Wälzer über architektonische Meisterleistungen der Welt mitgegeben hat.“ „Das Buch ist gut. Ich weiß, dass ich darin geblättert habe. Dieses Bauwerk hier ist aber nicht eingezeichnet.“, schließt Marlon an. „Muss es das?“, stellt Darius die Frage in den Raum. „Das, was hier geschieht und täglich gelebt wird, sollte eben auch in Bekulan bleiben! Außerdem ist es nicht das alleinige Werk der Menschen. Die handwerkliche Kunst der Zwerge hat es zu dem Gebäude gemacht, wie es das Auge erblicken kann. Die Magie Xantons und einzelner Anderer haben dem Kastell den Geist einverleibt. Das Kastell kann sich der geforderten Situation anpassen. Es bietet Raum für die Unterbringung einer riesigen Zahl von Bewohnern. Außerdem gibt es weitere Konferenzräume, Orte für die Ausbildung der Krieger und Schützen, Räume der Erholung und Meditation. Dazu eine riesige Bibliothek sowie ein ganzes Hospital mit den besten Ärzten.“ „Und das alles in einem Gebäude?“, forscht Marlon weiter. „Ja.“, bestätigt sein Dad. „Von außen sieht es nicht so gewaltig aus. Das Innere ist den Bewohnern aber auch nur soweit dienlich, wie sie es brauchen. Nicht alle sehen das Gebäude so umfänglich wie wir.“ „Das kann ich mir nur schwer vorstellen. Die Ryanen, denen wir eben begegnet sind, sehen dieses Haus also anders als wir es tun? Und die Liknonianer?“, forscht Marlon weiter nach. „Unter den Ryanen gibt es ausgezeichnete Kämpfer. Unter ihnen befinden sich die besten Krieger, die das Reich der Tiefen zu bieten hat. Sie benötigen natürlich, von der Statur her, andere Räumlichkeiten als wir. Deshalb obliegen diesen, zahlreiche Etagen, die der Kampfes- und Strategieausbildung dienlich sind. Die Liknonianer sind Sinneswesen. Sie benötigen Räume zur Stimulation und Einübung ihrer geistigen Fähigkeiten. Sinnestäuschungen sind im Kampf vehement gefährlich. Sie können über Sieg oder Niederlage entscheiden. Die Zwerge hingegen sind Meister in der Planung und Ausführung sämtlicher Baukunst. Angefangen von Bauwerken, jedwede Maschinen für Kriegs- und Friedenszeiten, Fahrzeuge, sämtliche Technik wie zum Beispiel eure Chronographen, die uns vorhin als Transmitter dematerialisieren konnten, du wirst es sicher als Beamen bezeichnen.“ „Wozu dann noch die Menschen, wenn die Zwerge alles bauen können, die Ryanen kämpfen und die Liknonianer uns mehr geistig überlegen sind?“, bringt Malon nachdenklich an. „Das ist eine wahrlich gute Frage. Sicher würden alle gemeinsam gut zurechtkommen. Aber bedenke: Wir kämpfen praktisch gegen einen inneren Feind, der im letzten großen Krieg viele Verluste gebracht hat. Die Menschen wurden damals zu spät als das notwendige Verbindungsstück anerkannt. Deinem Großvater und dem von Keon wurde zunächst Unmut entgegengebracht. Viele aus dem Reich der Tiefen glaubten, dass wir Menschen, nachdem wir angefangen hatten, oberirdisch die Welt auszurauben, dies nun auch hier unten tun werden. Aus diesem Grund machte dein Großvater ein Zugeständnis: Nur eine kleine Gruppe von Menschen haben Kenntnis von dieser Welt hier unten. Die Menschen, die dazu berufen sind, hier in das Reich der Tiefen einzudringen, haben sämtlich eine verborgene Fähigkeit, die sie seit ewiger Zeit in sich tragen und von Generation zu Generation weitergegeben wird. Sie sind Illusionisten, also Zauberer. Manche mehr, manche weniger begabt. Micael und ich selbst sind die Caudillo der Menschen. Selma und deine Mutter als unsere Ehefrauen sind in allen Dingen ebenso befugt.“, erklärt Darius fasst so, als wäre dies nichts Außergewöhnliches. Marlon bleibt der Mund offen stehen und selbsterklärend wird ihm klar, warum sich alle hier vor seinen Eltern verbeugen. „Wir Illusionisten werden helfen, das zusammenzufügen, was der Ryanenorden vor vielen Jahren zerbrochen hat. Nur der Zwergengebieter Hümjekon, sein Lehrling Cedric und wir Zauberer können Magie und Illusionstäuschungen anwenden. Durchaus ist etwas Rätselhaftes passiert, als das alte Zwergenoberhaupt Xanton von der Bildfläche verschwand. Wir spüren eine fremde Magie, dunkler als die bisherige und vielleicht so stark, wenn nicht gar mehr. Sie verbreitet Angst und Verwirrung unter den Bewohnern. Die Liknonianer waren dieser Magie als erste ausgesetzt. Viele ihrer Bewohner wurden in ihren Sinnen manipuliert. Einige haben sich sogar gegen ihre eigenen Schwestern und Brüder gestellt. Deswegen schreitet die Zerstörung auch so schnell voran.“ „Dann wurde dieses Haus also nicht nur durch In-ge-nieurs-kunst hervorgebracht?“, fasst Marlon langgezogen zusammen, „Sondern mittels Magie im Kern gefestigt?“. „Nun, das könnte man so beschreiben!“, lächelt Darius seinen Sohn an. „Und ich kann auch zaubern?“, fragt Marlon interessiert und tippt dabei seinen Vater am Arm. Dieser schaut auf seinen Sprössling, begutachtet diesen und ist irgendwie erstaunt darüber, wie erwachsen doch sein Junge ausschaut und in seinen Überlegungen geworden ist. Viel zu lange war er auf der Erde in all dem Alltäglichen verstrickt und von der unguten Entwicklung hier im Reich der Tiefen abgelenkt. „Nun! Dad!...“, stößt Marlon seinen Vater an und reißt ihn aus seinen Gedanken. „Ist es so?“ „Du wirst davon noch früh genug erfahren. Welche Art von Magie oder Kraft in dir verborgen ist und ob überhaupt, wird sich erst hier unter der Erde zeigen.“, gibt Darius zurück, als sie nun an einer Wegbiegung angekommen sind und kurz innehalten. Darius ist erleichtert, dass sein Sohn nicht eindringlicher nachfragt. Er selbst weiß ebenso nicht, ob sich Illusion oder andere Fähigkeiten in Marlon ausbilden werden. Die Zeit wird es zeigen. Falsche Hoffnungen wären an dieser Stelle wohl unangebracht. „Mak bringt euch beide nun in euer Quartier.“, weist Darius die beiden Jungen an, wobei er seit längerem wieder mal den Katernamen benutzt. Dabei zwinkert er Marlon zu. Dieser versteht, dass das gerade behandelte Thema nicht final abgeschlossen ist, sondern zunächst auf Eis gelegt wurde. Auch auf der Erde haben sie in der Familie verschiedene Fragen und Probleme erörtert. Manchmal war es nötig oder sogar erforderlich, eine gedankliche Pause einzulegen. Bestimmte Entscheidungen und unbeantwortete schwierige Fragen benötigen in einigen Fällen Aufschub. Nicht immer ist es gut, schnell und damit oft unüberlegt zu handeln. Pro und Contra sind abwägende Momente, die ein Urteil letztendlich erklärbar machen. „Wir sind woanders untergebracht.“, erklärt Darius im Nachtrag. „Wenn etwas sein sollte, könnt ihr uns sicherlich orten.“ Die vier Erwachsenen schauen nochmals kurz zu ihren Sprösslingen und biegen augenblicklich ohne weiteren Stopp ab, um bald rechts auf einer gewaltigen Wendeltreppe weiter die oberen Stockwerke zu erreichen. Indes machen bald McKomeron, Marlon und Keon vor einer grünen Tür halt. „Der Türöffner ist auf euch beide geeicht. Einer von euch legt die Hand auf den Scanner. Ihr habt das ja schon gesehen, wie das funktioniert.“, erklärt der Lord, wobei er in geringem Abstand hinter seinen Anvertrauten stehen geblieben ist. Keon reagiert als erster und hält seine Handfläche auf das Glas rechtsseitig neben der Tür. Die Teenager und McKomeron warten für einen Moment, bis sich der Zugang öffnet. Dieser offenbart den Freunden eine geräumige Unterkunft. Beide wenden sich zur Verabschiedung McKomeron zu. Dieser verspricht, die Jungen rechtzeitig vor der Versammlung am Abend abzuholen. Hinter den Jungen schließt leise, fast schwebend eine Schiebetür.


In einer alten, dunklen Baracke liegt der Rumpf eines ausgemergelten Ryanen. Arme und Beine sind ungleichmäßig abgetrennt. Nicht viel ist von seinem ehemals kraftvollen Aussehen erkennbar. Sein gigantischer Schädel zeugt von einem gewaltigen Körper, der nur allein durch sein äußerliches Erscheinungsbild furchteinflößend sein musste. Durch eine dünne Hautmembran blicken Knochen hervor. Ein exorbitantes Herz klopft vom Körperinneren gegen die Brustwirbel. Tiefe Atemzüge lassen den Korpus periodisch auf- und abfallen. In regelmäßigen Abständen dringt ein in sich verwirbelnder Strom von Energiepartikeln auf seinen Brustkorb und lässt diesen schmerzerfüllt, gepaart mit einem markerschütternden Schrei, aufbeben. Dann wieder Stille, die doch lauter als der Ausruf ist. Unmittelbar daneben steht eine kleine, in die Jahre gekommene Zwergenfrau, welche unterwürfig, mit bebender Stimme den kränklichen Ryanen anspornt: „Mein Meister, mein Regus Mal. Es kann nicht mehr lange dauern. Bald werden sie ihre Kräfte zurück erhalten! Sie werden Herr und Regent über das gesamte Reich der Tiefen sein.“ Unentwegt wischt sie den Schweiß von dem riesigen Schädel des Liegenden und flößt ihm regelmäßig eine ockerfarbene Flüssigkeit ein. Der Ryane verändert nach und nach, gestärkt durch den Energiestrom, den Trank oder beides in Kombination, seine Gestalt. Zusehends bildet sich sukzessive eine faserige Muskelschicht um Schädel wie auch Skelett. Diese schimmert bläulich unter der pergamentartigen Haut. „Bald werden ihre Muskeln so stark wie zuvor sein! Ihre Haut jung und gesund!“, erklärt die gebeugte Frau. Sie ist nur mit einem grünen Lumpenkleid bekleidet, zumal durch tiefe Narben in ihrem faltigen Gesicht gezeichnet. Ihre ergrauten Haare sind in einem wirren Zopf nach hinten gebunden, ihre Augen blicken wahnsinnig im Rausch ihres Tuns. Seitlich neben ihr befindet sich ein Maschinenkonstrukt, welches den Energiestrom erzeugt. Ein fingerdicker Schlauch führt in das Herz des Ryanen, wo ein trichterförmiger Saugnapf die Kontaktstelle bildet. Eine weitere Leitung verläuft zum Gehirn des Patienten. Weiße Flüssigkeit wird vehement aus der Maschine in den Schädel gepresst. Rechtsseitig der Konstruktion befindet sich eine Vorrichtung, an der je ein Paar metallisch glänzender Arme und Beine aufgereiht sind. Wahrlich überdimensioniert für einen Zwerg, für den hier liegenden Ryanen meisterlich angepasst. „Ihre Gliedmaßen, mein Herr, sind bereit. Wenn ihr Körper soweit gesundet ist, kann ich ihnen ihre neuen Arme und Beine anlegen. Mir fehlen nur noch einige Energiesteine, um ihren Körper zu kräftigen. Zur Schattenzeit werde ich wieder auf Suche gehen. Es wird immer schwerer, das Vitalid zu finden. Die Illusionisten haben ganze Arbeit geleistet. Viele der Energiesteine sind nicht mehr aufzufinden, haben ihre Kraft verloren. Sie sind mit einem Zauber belegt, der mich beim Berühren dieser Steine altern lässt, wobei sie mir selbst den Lebensatem nehmen.“ Der Ryane schaut die ältliche Frau mit einem grässlich erzürnten Ausdruck und zugleich hämischen Grinsen an, wonach eine tiefe, furchteinflößende Stimme, die dumpf aus dem Schädel hallt, entgegnet: „Wer wollte das ganze Reich und hat dabei seinen eigenen Ehemann hinterrücks verraten? Du altes Weib konntest nicht ab von der Allmacht der Tiefen! Es gibt immer einen Preis, wenn man mit dem Ryanenorden verhandelt!“ Der Alten schaudert es. „Der Nächste nach Xanton wird Hümjekon sein, falls dessen Magieelixier nicht ausreicht. Macht verlangt Opfer! So oder so muss er beseitigt werden, dazu die Menschen. Meine Magie wird größer als die aller zusammen sein. Dann werde ich über jedweden Bewohner des Großreiches regieren. Selbst das Land Liknon wird sich uns ergeben müssen!“ Der skurrile Rumpf bläht sich bedrohlich auf. „Du, Ganan, wirst nur die Zweite an der Macht sein! Das war die Bedingung. Und falls du nicht in der Lage bist, mich mit dem zu versorgen, was ich benötige, wirst du das Ende Bekulans nicht erleben! Deine alten Knochen werden das Feuer, mit dem ich das Reich zerstören werde, anheizen!“. Der Alten wird es schwindelig. Wie in Trance neigt sich ihr Körper hin und her. Dann untersucht sie mit zittrigen Händen zum wiederholten Mal, ob alle Leitungen und Instrumente zu ihrer Zufriedenheit angepasst sind und ihren Dienst verrichten können. Ihre fast blinden Augen nehmen dabei nur noch schleierhaft exakte Umrisse ihrer Umgebung wahr. In diesem Konstrukt aus unbeschreiblichem Mut zum Leben und dem Wunsch baldiger Erlösung muss Ganan all ihre verbliebene Kraft bündeln. Mit belegter Stimme erklärt sie: „Die Essenz wird reichen. Ich habe aus Xanton genügend Magie extrahieren können. Sie, mein Meister, werden der mächtigste Zauberer sein, den es jemals gegeben hat...“ Die Zwergin schaut nun noch einmal nach der Verve-Übertragung und entfernt sich mit wackeligen Schritten von dem Ryanen. Eine schmale Leiter führt hinab in ein dunkles Verließ. Dieses Versteck hat sie mit einem Unkendlichkeitszauber belegt, den sie neben anderen weiteren Künsten von ihrem Mann Xanton, in für ihn glücklichen Tagen abringen konnte. Ihre wahrhaft bravouröse Überredungskunst, zudem ihre grandios graziöse Fähigkeit, sich zu verstellen, bot ihr ein offenes Tor. Jedwede Person wäre ihr ohne böse Hintergedanken auf den Leim gegangen. Zudem, welche Gestalt könnte dem Liebreiz, der formvollendeten Begierde, dem Verlangen widerstehen, von einer Person, von der man von Angesicht zu Angesicht schaut und in dieser nur bedingungslose Zusage erwartet? Keine List, keine Versuchung. Es war ein unwiderruflicher Fehler, Zauber an eine Nichtmagierin weiterzugeben - irreversible! Nicht umsonst waren die Gebieter Bekulans für alle Zeiten ohne feste Bindung. Zu groß ist ihre Bürde, zu gewaltig das Ausmaß der Preisgabe von Magie. Zauberkenntnisse in falschen Händen ruft dunkle Geister hervor, die selbst erfahrene Magiebegabte herausfordern und schwer bekämpfen können. Nur das Reich der Tiefen selbst wählt ihre Zauberer aus. Allein diese besitzen auf ihrer Haut das magische Symbol und sind gefeit gegenüber persönlicher Habgier und egoistischem Stolz. Magie, im Reich der Tiefen angewendet, wurde bisher nur zum Guten genutzt und war nur dem gesellschaftlichen Interesse zum Wohle aller Bewohner dienlich. Nun erstarkt unter den Händen von Ganan, einer ehemals schönen und gütigen Zwergenfrau, der Wissen und Können meisterlicher Zwergenkunst durch Täuschung eigen ist, eine dunkle Macht, welche es noch nie gab.


Hinter einer Gittertür befindet sich ein nachtdunkler Verschlag. Hier bleibt Ganan stehen und richtet ihren Blick auf die senkrechten Metallstangen. Ihre Augen beginnen rot zu glühen. Augenblicklich verbiegt sich das Gitter, so dass die Verräterin ohne Mühe hindurch schreiten kann. Hinter ihr richten sich sogleich die Stäbe in ihre ursprüngliche Position zurück. In einer Ecke liegt ihr Ehemann auf einer erbärmlichen Pritsche. Verraten und gequält von seiner eigenen, ehemals geliebten Frau. Der Körper Xantons ist abgemagert, seine Kleidung zerrissen und sein Gesicht fahl von der Dunkelheit des Bunkers. Doch seine Augen sind immer noch hellwach, sein Geist nicht ganz gebrochen, trotz vieler Jahre der Abschottung jeglichen Lebens. Ganan weiß, dass Xanton nicht all seine Zaubermacht verloren hat. Sie wird sich hüten, dies Regus Mal zu verraten. Denn ein Funke ehemals intensiver Zuneigung, ihrer Liebe zu diesem Mann ist entgegen jedweder Misslichkeiten, ihres Wunsches nach Abkehr zu diesem Zwerg, trotz allem Geschehenen, irgendwie unzerstörbar. Ja, es war zunächst eine Romanze, welche sich bald zu Hingabe und Innigkeit, mehr Abhängigkeit formte. Alles Bösartige entwickelte sich verschleiert wie in einem Nebel, bald unkontrolliert. Darauf erbaut ein Meer von Verrat, Treuelosigkeit und Wortbruch. Auch Xanton verbirgt ganz in seinem Inneren ein Enigma. Er muss sich hüten. Wie ein von einem Jäger in die Enge getriebenes Wild, nimmt er jedwede Schwingung seiner Umgebung auf und analysiert diese unerkannt. Ein Magier vom Reich der Tiefen hat immerwährenden Schutz, solange er im Gleichmut mit der Welt ist. Seine Zeit war im Kampf mit Regus Mal noch nicht beendet. Er ist derjenige, der dem Verrat ein Ende bereiten muss. Zudem ist ihm noch eine letzte Aufgabe auferlegt! Bei jedem Abstieg in das Verließ hinab, schöpft die Zwergin Ganan von ihrem Mann Magie ab. Xanton aber weiß, dass sie unfähig ist, seinen Kern zu erkennen. Auch jetzt dringt sie wieder mit einem Messer tief in das eingravierte Wappen, welches sich auf dem linken Schulterblatt des alten Zwergenoberhauptes befindet. Ockerfarbene Flüssigkeit rinnt aus der Wunde, welche sie mit einem Glasröhrchen auffängt. Dabei lächelt sie verächtlich, damit die Augen Regus Mals, die sie mit Sicherheit in diesem Gemäuer erreichen, glauben, was sie sehen. Unbemerkt streichelt sie gleichzeitig den Hinterkopf ihres Mannes. Reue, unendliche Scham... Anschließend drapiert sie den zerfetzten Umhang Xantons zurecht und dreht den Mann, um ihn rückwärtig niedergestreckt auf dem Lager liegen zu lassen. Ein gekünsteltes diabolisches Lachen durchfährt den Raum, den Ganan ohne Worte, jedoch auch ohne Ehre verlässt. Hätte sie länger auf den Doppeladler am Rücken ihres geschundenen Gemahls geschaut, könnte sie erkennen, dass die Tätowierung im Anschluss grün aufleuchtete und seinen Besitzer stärkte. Die äußere Hülle des Alten ist eine Festung der Abschottung. Wenn der Kampf beginnt, wird ihm das Reich der Tiefen ein Zeichen senden. Davon ist er überzeugt. Xanton schließt die Augen und fällt sodann in einen tiefen Schlaf der Belebung. Nicht vorstellbar, was geschehen würde, wenn Regus Mal wüsste, dass in diesem Haus ein Licht nicht aufgehört hat zu leuchten.


Keon und Marlon werfen sich auf ihre Betten. Das geräumige und helle Zimmer mit der grünen Schiebetür sieht gemütlich aus. Nicht, dass das Zimmer im Krug zum Mandelholz schlechter ausgesehen hätte, eben anders. Dieses besitzt ein eher designtes, smartes Ambiente. An einer der Wände stehen kopfseitig zwei weiße Bettgestelle, auf denen graue, weiche Decken liegen. Mittig befindet sich eine weiße ledernde Couch, zahlreiche Kissen lassen das Sitzmöbel behaglich wirken. Davor ein Tischchen mit einer Glaskaraffe gefüllt mit Wasser, daneben zwei Gläser. Ein riesiger Bildschirm, auf dem stetig, wie in einer Präsentation, Bilder unterschiedlicher Landschaften erscheinen, füllt eine weitere Wandfläche vollständig aus. Rechtsseitig davon ist eine Anrichte mit einer milchig grauen Glasfront angeordnet, welche an der Wand bis hoch zur Decke weiter gearbeitet ist. Hier ist ein äquivalenter Touchscreen derer, welche sich neben den Türen und dem Fahrstuhl des Kastells befinden, montiert. Keon will sofort probieren, welche Funktionen hinter diesem Scan hinterlegt sind und drückt deshalb seine Handfläche auf das Glas. „Was machst du?“, fragt Marlon, der von der Affinität seines Freundes zu Monitoren und Computerspielen immer wieder überrascht ist. „Ich denke, ein anderes TV-Programm wäre nicht schlecht. Vielleicht können wir den Bildschirm vom Sofa her steuern oder ich erfahre mal endlich, wo ich ein Klo finde. Langsam wird es wirklich Zeit.“ Keon tippt leicht auf die Glasfläche und im selben Moment hören die Jungen eine freundliche Mädchenstimme: „Guten Tag, junge Herren. Im Namen des Homerius-Kastells begrüße ich sie ganz herzlich und wünsche ihnen einen angenehmen Aufenthalt. Mein Name ist Seija. Gern werde ich, soweit es mir möglich ist, ihre Wünsche aufnehmen und bearbeiten.“ Keon schaut zu Marlon herüber und freut sich: „Klappt doch!“ Sofort spricht er grinsend in den Raum, an die Computerstimme gerichtet: „Ich brauche dringend eine gewisse Örtlichkeit und würde dann auch nicht abgeneigt sein, wenn dann noch ein schönes Essen bereitgestellt werden könnte.“ Seija setzt daraufhin fort: „Ich öffne das Bad.“ Im selben Moment schiebt sich zwischen beiden Betten eine Tür auf, welche den Jungen zuvor gar nicht aufgefallen ist. Erst, als Keon sich dieser nähert, sieht er beim genaueren Betrachten, einen weißen Rahmen, durch den er zügig verschwindet. „Endlich...“, hört man Keon hinter der Tür sichtlich erleichtert brummeln. „Was möchten sie speisen?“, fügt Seija weiter an. „Hm, Bratkartoffeln mit Spiegelei?“, entgegnet Marlon fragend, nicht gewiss, ob die Stimme weiß, welche Zutaten man dafür benötigt oder wie dieses Essen zubereitet wird. Er ist gespannt, wie die Reaktion der Stimme ausfallen wird. Ein kurzer Moment der Ruhe. Dann: „Gern, einen Augenblick. Für ihren Freund dasselbe?“ „Ja, ich denke schon. Dazu eine große, eiskalte Cola!“, vervollständigt er seine Bitte. „Nebenbei könntest du, wenn das möglich ist, eine Außenansicht vom Homerius-Kastell zeigen. Damit wir wissen, in was für einem Gebäude wir uns befinden.“ Marlon hat seine Wünsche noch nicht ganz ausgesprochen, als sich eine Luke über der Anrichte öffnet und zwei große Teller mit einem dampfenden Etwas hervor befördert werden. Ein bis über den Tellerrand reichendes übergroßes, dem Anschein nach wohl gebratenem Ei, eines Dinosauriers ist obenauf gesetzt. Am Rand ist etwas Grünes beigegeben, was Marlon nicht identifizieren kann. Anschließend stellt ein Greifarm zwei große Gläser mit sprudelndem Inhalt daneben. Das Glas beginnt durch die Kälte der Eiswürfel sofort zu beschlagen. Marlon schaut sich das Menü und die Getränke genauer an und riecht zunächst vorsichtig: „Du kennst Bratkartoffeln und Cola?“ Die Mädchenstimme antwortet sogleich: „Eine kurze Analyse ihres Wunsches hat zu diesem Ergebnis geführt. Manchmal kann das gewünschte Gericht etwas anders aussehen, als der Gast es gewohnt ist. Aber die chemische Zusammensetzung sollte zu neunundneunzig Komma acht Prozent identisch sein. Ihr Getränk, wird im Geschmack nicht dem von ihrer gewohnten Cola, oder sollte ich besser Saccharose-Stoffgemisch sagen, abweichen. Wir verwenden nur keine Zuckerrüben, auch keinen Rohrzucker, wie es ihre Welt vorherrschend bevorzugt. Ebenso keine Farbstoffe oder sogar Phosphorsäure. Ich konnte soeben bei meiner kurzen Recherche erfahren, dass sie womöglich ebenso auch Essig trinken könnten! Nur, weil Unmengen von Zucker in ihre vermeintliche Cola beigemischt werden und verschiedenste Aromastoffe ihrem Gaumen schmackhaften Genuss vorgaukeln, mögen sie vermutlich dieses Getränk. Der Computer hat für die Zubereitung ihres gewünschten Getränkes andere Zutaten gewählt, wie die Koka-Nuss, die nur hier unter der Erde wächst. Diese enthält Koffein und besitzt eigenen Fruchtzucker, welcher nicht so kalorienreich ist. Dazu reines Sodawasser und verschiedene Kräuter und Öle.“ Marlon ist von dem Monolog leicht überfordert. Für eine Weile betrachtet er den Inhalt des Glases. Die Cola sieht etwas dunkler als die ihm bekannte Coke aus. Dann nippt er vorsichtig am Getränk. „Ok! … Schmeckt ganz gut! … Wenn die Bratkartoffeln genauso lecker sind, bin ich von deinem Können überzeugt.“ Marlon greift jetzt das Glas samt dem Teller. Seine Beine sehnen sich nach einer kurzen Pause. Er setzt sich auf das weiche Couchleder. Es tut gut, die Beine auszustrecken und sich dabei gemütlich anzulehnen. Der übergroße Bildschirm an der Wand zeigt derweil Bilder des Kastells. „Darf ich ihnen die Fotos erklären?“, erkundigt sich Seija. „Ich könnte ihnen alle Daten zu Größe und Architektur des Kastells bieten, ebenso Angaben zum geografischen Umfeld“. „Dann fang mal an!“, gibt Marlon zurück und befördert gleichzeitig einen gefüllten Löffel Kartoffeln in seinen Mund. Er schmeckt Herzhaftes, was dem entspricht, was seine Geschmacksnerven kosten wollten. Und er müsste lügen, wenn er sagen würde, dass dieses Menü nicht sogar noch köstlicher wäre. Genüsslich rekelt er sich tiefer in das Leder. „Oh, warte nochmal kurz. Unser kleiner Freund Keno hat bestimmt auch Hunger!“ Marlon legt seinen Mantel ab und holt den Knuff aus dem dort befestigten Korbgeflecht. Dieser fläzt in seiner Behausung, die Füße an das Weidengitter hochgelegt. Nachdem der Teenager die kleine Gittertür öffnet, die sein kleiner Beschützer ebenso selbst hätte öffnen können, drückt dieser sich durch die Öffnung, hüpft auf die Sofalehne und streckt sich ausgiebig. Beide Arme in die Höhe gerichtet. Dann legt er seine Hände in die Taille, biegt seinen Rücken zu einem Hohlkreuz, sodass sein Bauch weit nach vorn geschoben wird. Alles begleitet durch einen langgezogenen hohen Ton. Marlon beobachtet das lustige Schauspiel und lächelt seinen winzigen Freund an. Die Art und Weise, nein, die ganze Manier des Knuffs ähnelt einer Person! Er grübelt kurz und wirft den einen oder anderen Gedanken rasch beiseite. „Egal!“, denkt er sich. „Wäre ja auch wirklich hirnrissig, in diesem Tier einen Menschen erkennen zu können … Keno verhält sich eben auch wie ein Kind. Da sind Übereinstimmungen mit verschiedensten menschlichen, auch bekannten Zügen unvermeidbar. Die kurze zweifelnde Annahme schiebt er beiseite, als Keno seine weiß glänzenden und etwas hervorstehenden größeren Schneidezähne zum Vorschein bringt. „Na, fertig? Wieder locker?“, fragt der junge Lord. „Yes!“, reagiert dieser. „Ein bisschen Dehnung kann nicht schaden.“ Marlon zieht eine Augenbraue hoch und schaut seinen buschigen Mitbewohner amüsiert an. Dieser bemerkt die Reaktion des Jungen und rechtfertigt sich: „Machen sie sich etwa über mich lustig, mein Lord? Sitzen sie mal so lange in einem Korb und bewegen kaum ihre müden Knochen!“ „Hast ja recht!“, erklärt Marlon verständnisvoll. „Ich wollte auch nicht unbedingt immer so eingeengt, eher eingesperrt werden. Aber es ist auch zu deiner Sicherheit.“ Marlon betrachtet den Winzling. „Deine Kugel da vorn“, damit tippt er auf den Bauch des Knuffs, „könnte aber trotzdem vielleicht mal etwas mehr Bewegung gebrauchen.“ „Meinen sie?“, grummelt der neue Freund und streicht über seine Wölbung. Ein Bruchteil einer Sekunde später erklärt der Knuff jedoch wieder energischer: „Jetzt aber erst mal essen! Sie hatten mich eingeladen? Danke!“ Dann, nach einer kurzen Pause: „Außerdem kann ein Fettpölsterchen nicht schaden. Wer weiß, wann ich dieses vielleicht noch in Reserve brauche.“ Marlon lehnt sich gemütlich in die Couch, stellt den Teller auf eines seiner Beine und deutet dem Knuff, sich auf das andere Bein zu setzten. Dieser befördert unvermittelt einen kleinen Löffel aus seinem Fell und stibitzt sich kleine Essenstücke vom Tellerrand, die ihm Marlon hinschiebt. „Hau rein und lass es dir schmecken, Keno!“. Dieser schaut zu seinem Herrn hinauf, nickt und stopft freudig ein für ihn fast zu großes Stück vom Spiegelei in seinen Mund.
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